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8ieſes gegenwartige, in der redlichſten

Abſicht geſchriebene Buchlein, hatte, ehe

es vor dem Publikum erſcheinen durfte, mit

vielen Widerwartigkeiten zu kampfen. Jch
ubergab es dem Verlage einer ſehr. geehrten

Buchhandlung, und dieſe uberſandte es ih—

rer Pflicht gemaß, der Cenſur. Sie erhielt

es mit der Aeußerung zuruck, der Herr Cen—

ſor muſſe dieſer Schrift das Jmprimatur

verſagen, weil in derſelben Anzuglichkeiten

gegen einige Profeſſores anzutreffen waren,

und weil er allen Verdruß mit ſeinen Herrn

Amtsbrudern vermeiden wolle. Mein mit
der Buchhandlung geſchloſſener Accord ward

durch dieſen Umſtand zernichtet, und ich ge—



zwungen, mein Werkchen an einem andern

Ort auf meine Koſten drucken zu laſſen.

Von ganzem Herzen ehre ich die weiſe, durch

Zugelloſigkeit der Schriftſteller hochſt no—

thige Cenſur; aber ob nicht einige der Herren

Cenſoren ihre Beſorglichkeit, aus kollegiali—

ſcher Freundſchaft zu weit treiben? dieſe

Frage mag der ſchuldloſe Jnhalt dieſes

Buches beantworten.

Der Verfaſſer.
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Vierter Brief.
Der ebemalige Empfang eines angebhenden Muſen
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Anfnabme in Jena verglichen. Einige Vor—
ſchldge zum richtigen Studieren. e

Funfter Brief.
Wichtige Veranſialtungen in Jena zur Verſchone

rung der Geiſteskrate. Von den Proſeſſoren.
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Erſter Brief.

Entdeckte Abſicht dieſer Briefe.

Das Leben ohne Lehren iſt ein Bildniß

des Todes.
Kato.

7Cin Feldherr des Steigens gewohnt, betritt die
letzte Stufe des Ranges mit einer gewiſſen Gleich—

gultigkeit, und halt ſie kaum fur einen Zuwachs
ſeiner Hohe; der neue Offizier hingegen fuhlt in
ſich eine Wurde, die ihn ſeiner Meynung nach zu
einem ganz andern Weſen umſchaft. Es iſt nicht
rathſam einem ſolchen Mann zu nahe zu kommen,
ſo lange noch die ganze Wichtigkeit ſeines nen er—

haltenen Poſtens ihm im Blute pocht, denn er
denkt an nichts als an Vertheidigung ſeiner Ehre,

und iſt dieſes zu beweiſen immer bereit. So bald
das Portepee an ſeinem Degen praugt, deult er ſich

A
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auf die Liſte der Helden hinauf, hoft bey aller Ge—
legenheit dem Feinde Abbruch zu thun, ſchlaft die
erſten Nachte laum, und mahlt ſich Scenen, bey
welchen ihm allemal eine wichtige Rolle zu Theil
wird.

Dies Gemahlde eines ehrliebenden und thati—
gen Oſſiziers, gleicht ganz dem, eines angehenden

Muſenſehnes. So bald ſich das rauhe Er des ſtol—
zen Schulnwnarchens in die ſuße Benennung Sie,

oder gar Herr! verwandelt, athmet der Jungling
ſchon in Gedanken die ſanfte Luft der akademiſchen

Freyheit.
Die Stunden entfliehen zu langſam, und er

wunſcht ſich Flugel der Morgenrothe, um ins
gluckliche Land des Muſenſitzes fliegen zu konnen.

Er traumt ſich drey Jahre voll Seeligkeit. Sich
ganz ſeiner eignen Leitung anvertraut, entzogen der

alterlichen Aufſicht, befreyt vom laſtigen Schul
zwange, fuhlt er ſich unumſchrankter als der großte

Monarch. Beym Gewichte des erſten Wechſels
glaubt er ſich reicher als Kroſus, und er betrachtet

ſeine vollwichtigen Louisdor als das ſicherſte Mittel

erhabne Freuden einzukaufen.

Beſeelt von dieſer reizenden Ausſicht, ruſt er
dem vaterlichen Hauſe ein freudiges Lebewohl! und

die zu hochgeſtimmten Saiten ſeiner Erwartung
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werden nicht eher herabgeſtimm:, bis ihn die Erfah—
rung uberzeugt, daß auf dieſer Erde alle Freuden der

Einbildungokraft, und ſelbſt die der Wullichleit, ih—

ten Reiz mit der abnehmenden Neuwheit verlieren,
und daß ſie oft ſo ermatten wie ein Traum, von
dem ſich unſere Phantaſie noch wachend nicht lov—

reißen kann. Das Studentenleben mein Beſter!
gleicht einer rauſchenden Symphonie. Es ſangt
mit einem lauten Allegro an, und endigt ſich leider

oft mit einem ſolchen Adagio, daß der redliche
Mann, dem das Gluck und Ungluck ſeiner Biader
nicht gleichgültig iſt, bittre Zahren vergießen muß!

Jungling dich zu warnen! deine Tritte ſicher
zum Tempel des Ruhms und der Ehre zu leiten;
dir die Tieſen, den Triebſand, und die verborgenen

Klippen auf deiner erſien, mit zu geſpannten Segeln,

und mit zu gunſtigem Winde gewagten Reiſe zu ent

decken, iſt die Abſicht dieſer Zeichnung, und die
iedliche, wohlgemeinte Abſicht dieſer Briefe.

Meine Beebachtungen liefere ich mit gewiſſen-—

hafter Treue. Meine Entdeckungen trage ich hier
zuſammen. Der Biene gleich arbeite ich, um dir
den Honig zu uberlaſſen.

Jungling! wenn dein Schiff landet, ſo magſt du
gelegentlich einige ſchone Muſcheln ſammlen, aber

den Hafen verliere nicht aus den Augen, damit du
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bereit ſeyſſt, wenn die Anker gelichtet werden. So
handle in Jena, beſchaftige dich angenehm; nur
meirke darauf, ob der Steuermann ruft, dann eile,

und verlaſſe alles, ohne dich umzuſehn!

Jena iſt oft getadelt, oft gelobt. Dieſer Mu—
ſenſitz wird von allen Nationen beſucht, und er
leuchtet unter den ubrigen Akademieen als ein Stern

der erſien Große. Jn dieſer Hinſicht wahlte ich
ihn zum erſten Gegenſtand meiner Erforſchungen.
Mit eiguen Augen habe ich geſehen, und das Reſul-—

tat meiuer ſorſchenden Blicke, erhaltſt du in dieſer

Neihe von Briefen. Die kunftige Erfahrung wird
dich uberzeugen, daß ich richtig geſehen habe.

Die nirgends beliebte Wahrheit, ſoll in dieſen
Vriefen einen Schutzort finden, ſoll mich auf allen
meinen Wanderungen durch Jena begleiten, und

du guter Jungling! ſollſt Jena ſo genau kennen ler—
nen, als wenn du ſchon ein alter Burſche warſt.
Auch in dieſen Briefen werden Falle vorkonimen, in

welchen ich die Aufrichtigkeit ſchwerlich von der Un—

hoflichkeit werde trennen konnen. Wen's juckt der

mag ſich kratzen. Endlich iſt dieſer erſte an Jena
gewagte Verſuch, ein kleiner ausgeſchickter Spion,

der im Hauptquartiere Nachricht bringen ſoll, ob
ich es wagen darf, mehrere Akademien zu zeichnen?
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Meiner Meynung nach, tragen ſolche Arbeiten
geſegnetere Fruchte als fade Romane, und Seelen—

verderbende Schriften. Sie ſind dem Junglinge
nutzlich, denn ſie lehren Abwege kennen, deren
Kenntniſſe vigle durch Geld, Verdruß, und Zeitver—

luſt thener erkaufen mußten.
Wenn ich durch dieſe Zeichnung auch nur ei—

nen Fuß dem auſgeſiellten Netze der Verfuhrung

entziehe; wenn ich nur einen Jungling zum Fleiße

anſporne, dann fuhle ich mich belohnt genug!
Fleiß, Enthaltſamkeit und Klugheit ſind die

Eckſteine eines ehrlichen Baues der kunftigen Glück—

ſeligkeit.

Zweyter Brief.

Lezte Stunden im Hauſe der Eltern.
Einige Erinnerungen.

Ein guter Fortgang und ein glucklicher Be
ſchluß, wollen einen guten Anfang baben.

Karl Grandiſon.
coVt icht wahr mein Beſter! Sie bemerken ſeit eini
ger Zeit im vaterlichen Hauſe eine große Veran—
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derung? Alle ſind ſo geſchaftig wie aul einem
Guthe, wenn die Eindte ſich nahet. Die treue
Hand der beſten Mutter beſorgt mit raſtloſer Zart—

lichkeit, alles, was einem angehenden Muſenſohne

nothig iſt. Fur Sie ſammlet der Vater Geld,
ohne zu wiſſen, ob Sie es ſeiner Beſtimmung ge—

maß anwenden werden, oder nicht? Jhre Ver—
wandte ermahnen, ſcherzen, und wunſchen. Jhre

Geſchwiſter betrachten Sie als ein Weſen hbherer

Art. Jhre Mitſchuler wunſchen Jhre Stelle. Eine
Zerſtreuung ſolgt der andern, und jeder bemuht

ſich, Jhnen die lezten Tage im Vaterlande recht

angenehm zu machen. Beym Abſchiede ſtromen
die treueſten Seegenswunſche. Man wunſcht Sie
geſund, als eine Freude der Jhrigen, und als eine

Zierde des Vaterilandes wieder zu ſehen! Merken

Sie auf guter Jungling! und in der Stunde der
Verſuchung ertone Jhnen dieſe Stimme Jhrer Sie
ſeegnenden Freunde. Man wunſcht Sie geſund

J

zuruck, das heißt: mit ausgebildeten Geiſtes-

und mit unentheiligten Leibeskraften. Werde! ſo
ruft die treue Stimme der Eltern, werde eine
Zierde des Vaterlandes und deiner Familie! Bluhe,

und wachſe zum Heil der Welt!
Sie ſchlagt, die bange Abſchiedsſtunde! Jung—

ling vielleicht iſt es der lezte Kuß von den alterlichen
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Lippen. Vielleicht drucken Sie zum lezteninal die

Hand, welche Sie ſo treu durch die Jahre der
Kindheit leitete! Vielleicht iſt dieſer Seegen der
lezte! Vielleicht ſehen Sie dieſe Theuern erſt jen—

ſeits des Grabes wieder! Drucken Sie jedes Wort
tief in Jhre Seele! Das Bild Jhres Sie ſeegnen—
deu Vaters, und die Abſchiedszahren der geruhrten

Mutter drangen ſich in Jhre Seele, wenn Sie im

Begriff ſind, der Tugend ungetreun zu werdeu.

Sie, lieber Jungling! gleichen bey Jhrer Ab—
reiſe dem Stamm einer Baumſchule, der jezt in
ein anderes Erdreich verſezt wird. Sie ſollen blu—

hen und Fruchte anſetzen. O weiden Sie ein
Baum, unter deſſen Schatten die Tugend ruht!

Jezt iſt ſie uberſtanden die bauge Tren—
nung! Sie ſind den Umarmungen Jhrer Eltern
entriſſen! Noch glanzt im Auge die helle Abſchieds—

zahre, als ein redlicher Beweis der kindlichen Liebe;

aber die Reiſe, die Menge der vorkommenden Ge—

genſtande, der hoffnungsvolle Hinblick ins Land
der Muſen, und die feſte Hoffnung nach einer kur—
zen Reihe von Jahren die Jhrigen frohlich wieder
zu umarmen, hemmen den Zahrenlauf, uud erhei—

tern Jhr Auge. Jch bitte Sie, ſtimmen Sie Jhre



Crwartungen herab, beſonders beym Gedanlken

Jena!

Dritter Brief.

Von der Stadt Jena, und ihren
Merkwurdigkeiten.

Das beſte Mittel Merkwurdigkelten zu ſinden,
iſt, daß man ſie ſucht.

Neue Heloiſe.

coJena hat in ſeiner Bauart in ſo ferne Aehnlich—

keit mit Berlin, Caſſel, und Mannheim, daß es
einige ſteinerne Hauſer hat. Mit London und Pa—
ris, daß man in dieſer Stadt einige Gaſſen zahlt.

Die Johannis- und Leutraſtraße, die in
jeder andern Stadt eine klagliche Figur machen“

wurden, ſind in Jena's Mauern die Hauptſtraßen.

EStatt der Schiffe bey Hamburg, Lubeck und Bre—

men, trift man auf der Sagle einige Floßholzer an.
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Am Paradieſe liegt ein kleines Noth- und Hulfs—
bot, unter dem Commando des Admirals Mun—

ſter, um die hochdurſtigen Biertrinler geſchwinder

nach Wollnitz zu ſchaffen. Die Straßen in
Jena ſind eng und ſchnuitzig, und kein wehlthatiger

Strahl einer brennenden Laterne ſichert im Funſtern

den Schritt des Wanderers. Eigne Erſahrung
wird Sie uberzeugen, daß Sie in beſtandiger Ge—

fahr ſind, im Winter den Hals zu brechen. Sie
werden die mehreſten Gaſſen der Stadt mit Sachen

geziert finden, die man zur Ehre der Polizey in
andern Oertern nicht gewahr wird. Auffallend iſt
wegen ſeines Schmutzes der Anzug der mehreſten

Einwohner. Der Marktplatz in Jena iſt groß und
ſchon, und er wird Jhnen oft nach gehaltener Mahl—

zeit zur Promenade dienen. Eine große Wohlthat
iſt der Leutrafluß, der wochentlich zweymal
abgelaſſen wird, und der vielen Unrath mit ſich
fort fuhrt. Der Spatziergang um die Stadt heißt
der Graben; wenn dieſer nach einigen hundert

Jahren ausgefullt ſeyn wird, dann kann er Hoff
nung erhalten, zur Promenade zu dienen. Dem

botaniſchen Garten gegen uber, treffen Sie das
Wucherſche Haus, das noch jezt den Nameu
Klein-Altdorf fuhrt, weil in dieſem Hauſe ſo
yiele Studenten wohnen, als in Altdorf ſtudieren.
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Die Beſatzung beſieht aus 120 Mann Soldaten,
uunter dem Beſehle eines Majors, der den Titel
Cemmandant der Stadt fuhrt. Vey unruhigen
Auftriiten der Studenten, werden dieſe von dem
Pedell angeſahrt, und die Offiziere bleiben zu

Hauſe.
Jn Jena ſind vier Kirchen der offentlichen Gote

tesverehrung gewidmet, und mit den gehorigen Be—

quemlichleiten fur diejenigen eingerichtet, welche
ſich zur ſelbigen verſammeln wollen. Die Stadt—
lirche iſt ein großes gothiſches Gebaude. Sie iſt

mit einem großen unterirdiſchen Gauge verſehen.

An der linken Seite des Altars ſteht das Bild
Doltor Luthers von Metall gegoſſen. Man hat es
in Kriegszeiten mit ſchwarzer Farbe ubermahlt, um

dem Feinde den Anblick des Metalls zu entziehen.

Es liegen in dieſer Kirche viele Furſten und Ritter
begraben, deren Bildniſſe auf den Leichenſteinen
ausgehauen ſind. Der die Kirche zierende Thurm,

iſt ganz von Steinen erbaut, und ragt ehrwurdig
enipor. VWor einigen Jahren ward der alte Knopf
vomn Thurm genommen, den ein Burger, (der auch
ſchon zu ſeinen Vatern entſchlafen iſt, auf eigene

Koſten neu vergolden ließ. Man fand Merkmale
vom Blitze au demſelben; aber dieſe. Entdeckung

hat es nicht dahin bringen konnen, daß ein Blitz
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ableiter angebracht ware. Die Burgerſchaft be—
gleitete den neu vergoldeten Knopf inn fevperlichen

Aufzuge. Als der Kuopf den Ort ſeiner Beſtini—
mung erreicht hatte, wurden zwolſ Kanonen geloßt,

durch deren Knall, weil ſte der Kirche zu nalie ſiau—

den, die Fenſter derſelben zeiſchmettert wurden.
Die Univerſitatslirche hat wegen der vielen Monu—
mente der dort ſchlummeinden Gelehrten, ein feyer—

liches Anſehen. Die Gottesverehrung in derſelben
nimmt am Sonntage um 11 Uhr ihren Anfang,
und iſt um 12 Uhr geendigt. Hier predigt entwe—
der ein Profeſſor Theclogia, vder ein Stndent; aber

ſie iſt faſt beſtandig leer. Die Garniſonkirche liegt
vor der Stadt, und heißt in der Studentenſprache

die Scharmirkirche. Der dieſe Kirche umge—
bende Gottesacker, gewahrt einen herzerhebenden

Anblick. Hier ruhen große gelebrte Munner
neben Roſen, die fruher gebrochen ſind, als der

Sturm ſie entblatterte. Hier verweſen Jungliuge,

die einſt nach der Eltern Hoffnung ihr Stab im
grauen Alter werden ſollten! Tritt hin du hoch—

murhiger Sterblicher! Wirf einen Blick auf dieſe
Graber! Was liegt den Entſchlummerten jezt an
einenn Namen, da ſie keinen mehr haben? Die
Auſſchrift enthalt einige traurige Sylben! Sterb—
licher! betrachte dieſe Graber als brennende Defen,
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wo die Materie ſchmilzt, und ſich aufloßt, wo das
Gold gereinigt wird, und ſich auf ewig vom ſchlech
ten Metalle trennt. Abgefallen iſt die irdiſche Hulle,

und hat ſich zu ihrer urſprunglichen Schonheit em—

por geſchwunagen. Jeder Grabhugel zeigt dir das

gluckliche Bild der Befreyung. So behalt ein
antiler Tempel ſeine Majeſtat ſelbſt in ſeinen

Ruinen!
Die Verehrer der katholiſchen Religion haben im

Schloſſe eine Kapelle, einen Prediger, und freye

Religionsubung vom Herzoge erhalten.
Zu den ubrigen Merkwurdigkeiten zahle ich das

herzogliche Schloß, beſonders wegen des darin auf

bewahrten Naturalienkabinets. Die Aufſicht uber

daſſelbe fuhrt der Herr Magiſter Len z. Wer es
zu beſehen wunſcht, der melde ſich beym Herrn
Durbaum, Aufſeher des Akkuſchir-Hauſes, wohn

haft am Graben, neben dem Hinterhauſe des Herrn

Hofrath Walch.
Die Univerſitatsbibliothek, unter der Auf—

ſicht des Bibliothekars Herrn Merow. Bucher
aus derſelben erhalt man durch einen, von einem

Profeſſor unterſchriebenen, Zettel. Das Bibliotheks

gebande iſt mit den Bildniſſen der Profeſſoren
geziert, die das Prorektorat verwaltet haben. Die
akademiſchen Gebaude ſind weitlauſtig; jede Fa—



kultat hat zu ihren Promotionen einen geraumigen

Saal. Der Herr Proſfeſſor Hufeland bielt im
Saale der philoſophiſchen Fakultat, Vorleſungen
uber die franzoſiſche Revolution, weil kein Hor—

ſaal die Menge der Zuhorer faſſen konnte. Jn die—
ſen Gebauden befindet ſich die Concilienſiube, der

herzogliche Freytiſch, woſeibſt taglich uber hundert
Studenten reinlich und gut geſpciſet werden.

Außer dieſer Wohlthat trift man in Jena keine
Veranſtaltungen, armen Muſenſohnen zu helſen.
Jm bluheuden Leipzig findet der Aermiie Unter—
ſtutzung und Gonner, und wer dort arbeiten will,
kann ſich redlich ernahren, von Jena muß ich das

Gegentheil niederſchreiben. Mit Gewißheit be—
haupte ich, daß unmter den hoo Studenten in Jena,

nicht ein einziger iſt, der nicht etwas Geld vom
Hauſe erhalt. Jn Leipzig ſind viele, die aufs
Gerathewohl dieſe Akademie beſuchen, ſich durch

Unterricht und Muſik ernahren, und ohne Zuſchuß

vom Hauſe, funf und mehrere Jahre dort ver—

weilen.
Der neue botaniſche Garten am Graben, iſt

durch die Bemuhungen des Herrn VProfeſſor
Batſch, eben ſo glanzend, als der alte lacherlich

war. Das anatomiſche Gebande iſt mit Ge—
ſchmack angelegt.



Das Entbindungshaus unter der Direktlon des
Herin Hofrath Loder, iſt eine wohlthatige An—
ſtalt. Jn unſern Tagen der herrſchenden Sinnlich—
keit, ſiörten ſolche Anſtalten den Kindermord. Durch
ſolche weiſe Verfugungen wird das Leben der Ge—

bahrenden gerettet, und durch den Hebammenun—
terricht, das Leben der Neugebohrnen geſchuzt, die

Anzahl der Lebenden vermehrt, und der Flor des

Staats befordert. Das Entbindungshaus ſteht je—
der Gefallenen offen, man nimnut ſie gern und wil—

lig auf. Sie erhalt ein reinliches Zimmer, und
bis zu Entledigung ihrer Burde mehr, als ſie

erwarten konnte. Freylich nuuß ſie dulden, daß
ſie jeden Abend von einem Mediziner tuſchiert wird;
aber ſur dieſe Unbequemlichkeit erhalt ſie Unterhalt,

Verpflegung, und thatige Hulfe in der Stunde

der Noth.
Von gleicher Wohlthatigkeit ſind die beyden

Clinka; dus eine dirigirt der Herr Hofrath Lo—
der, und Hufelaud, das andere Herr Hoſrath

Starke, und der Herr Profeſſor Starke. Die
Kranken, welche vermögend ſind auszugehn, verſam—

meln ſich um 11 Uhr vor der Thure des Horſaals.
Man pruft ihre Krankheit genan, ſie erhalten Re—

zepte, und in den Apotheken freye Medizin. Die

Rezepte aus dem Loderſchen Clinikum beſorgt



die Schwarziſche, die aus denm Starkiſchen
die Willhelmiſche, und die der Garniſon die
Scheubiſche Apotheke. Der Herzog zahlt bey—
den erſten Apotheken jahrlich funf hundert Thaler.

Jn dieſen Gott gefalligen Anſtalten, ſind große
Aerzte gebildet, und dem Tode iſt manche Beute ent—

riſſen. Dankgebete der Armen ſteigen zum Thron
des großen Erbarmers enwor! und der Allgutige

winket Seegen den Stiftern, Erhaltern, und Be—
forderern dieſer ſchonen Stiftung.

Unter den Merkwurdigkeiten der Stadt Jena,
verdient einen hohen Rang, die glanzende Prapa—

ratenſammlung des Herrn Hofrath Loder. Wer
ſie naher zu kennen wunſcht, der leſe des Herrn

Doctor Kohler Veſchreibung der Praparaten—
ſammlung des Herrn Hofrath Loder. Sie
vermehrt ſich taglich; der wurdige Herr Beſitzer
ſammlet ſie nicht zum Vergnugen allein, ſondern

Er bedient ſich derſelben in den Vorleſungen der
Anatomie, und Phyſiolegie, zum Nutzen der Stu—
denten. Leſebibliotheken ſind die Strankman—

ſche, und die Voigtſche. Die lettere verdient
Lob wegen ihrer Odnung; das Bucherverzeichniß
derſelben iſt ſtark angewachſen, und es iſt von
dem Herrn Bucherkommiſſar, mit vielen nutzlichen

Rezenſionen bereichert worden.
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Zum Beſchluß der Jenaiſchen Merkwurdigkei—
ten, nenne ich das Schrecken ſo vieler Bucherſchrei—

ber, die ſiegreiche Nebenbuhlerin der allgemeinen

deutſchen Bibliothek, die Allgemeine Littera—
tur-Zeitung. Durch den erſten Geldvorſthuß des
braven Griesbachs, durch den unermudeten
Fleiß mehrerer wackerer Manner, hat ſie ſich nu—

ter der Direktion des Herrn Hofrath Schutz, zu
einer unerreichbaren Hohe empor geſchwungen.

Sie ernahrt viele Menſchen, ſie ſchwenkt mit kraft

voller Hand ihre Geißel; zuweilen laßt ſie aber
auch ihre Sonue aufgehen uber Ungerechte.

aν n



Vierter Brieſf.
Der ehemalige Empfang eines augehenden Mu—

ſenſohnes, wird mit ſeiner jezt zu erwartenden
Aufnahme verglichen.

Vorſchlage zum richtigen Studieren.

Der großte Jrribum der Studierenden iſt, daß ſie
ſich zu ſebr auf ihre Bucher verlaſſen, und nicht
genug aus ſich ſelbſt beraus bolen, daß ſie nicht
bedenken, daß unter allen Sophiſten, unſere Ver
nunft der iſs, der uns am wenlgſten dintetgebt.

Neue Heloiſe.

Die Zeiten mein Theurer! andern ſich, und wir
uns mit ihnen. Einem ahnlichen Schickſale ſind
alle Gebrauche und Gewohnuheiten unterworfen.

Nur die Klaſſe der Menſchen, welche keiner Ver—

adlerung fahig iſt, halt den Gedanlken feſt:
„Mein Vater und Großvater hielten es ſo, deswe—

gen will auch ich nicht von der Sitte meiner Vor—

B
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fahren abweichen.“ Traurig wurde es im Gebiete

der Wiſſenſchaften, in den Werlſtatten der Kunſtler,

und in der ganzen Welt ausſehen, wenn alle von
dieſem Machtſpruch verleitet, keine neue Fortſchritte

gewagt hatten, und wenn ſie nicht weiter vorge—
drungen waren, als wohin ihnen die Fingerzeige
ihrer Vorganger hingewieſen hatten. Finſterniß

wurde unter dieſen Umſtanden das Erdreich, und

Dunkel die Volker decken!
Auch auf Akademieen find die barbariſchen Zei—

ten uicht mehr, und ahnliche Gewohnheiten ſind

verabſchiedet. Sonſt hauſete Boreas in dieſen Ge
genden, jezt athmet der Fremdling mildere Luft.

Wenn Sie Jhren Vorfahren Jhr inniges Mitleid nicht
verſagen wollen, ſo will ich Jhnen das ehemalige
Bewillkommungskompliment derſelben mittheilen.

Der Student vom alten Schrot, kannte genau

alle Zugange, durch welche ein Muſenſohn dem
Orte ſeiner Beſtimmung zugefuhrt werden konnte.

Dieſe Platze wurden genau bewacht, damit Nie—
mand als Kontrebande einſchleichen mochte. Die

Alten nannten die Ankunſtstage der Neuen, Fuchs-
tage, ſie eilten der Poſt bis zum nachſten Dorfe ent

gegen. Gewohnlich giengen ſie ſchon in der Fruh—

ſtunde, und die leeren Stunden des Tages wurden
mit einem Hospitz getodtet. Unterwegens ſchreckte
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der ſchlaue Poſtillion, den angehenden Muſenſohn
diuuch erdichtete Erzahlungen, und ſetzte ihn in

Furcht und Schrecken. Jn der Eutfernung verkun—
digte ſein verratheriſches Horn, die nahe Ankunft.

Alle verließen den Tiſch, eilten der Poſt entgegen,

und riefen ſingend: „Was bringſt du Poſti—
lion? 2c.“ Dieſer antwortete gleichſalls ſingend:
„Die Herren werden's ſehen! 2c rc.“

An der Schwelle des Gaſthoſes hielt der Wa—
gen, und ſobald ein Neuer abgeſtiegen war, er—
tonte das Lied: „Sein Diener mein Herr Fuchs!
Was macht der Herr Papa? Was macht die Frau
Mama?““ Oft konnte der Ernſthafteſte ſich nicht
des Lachens enthalten, wenn er die Kratzſuße der

Neuen ſah, die ſtatt einer Antwoit dienen ſollten.
Wer die Verlegeuheit zeichnen wollte, der fand hier

reichen Stoff, der eine wuſte nicht, wo er die Han—

de laſſen ſollte, der andere zupfte am Huthe.

Ein alter Student fragte einen friſchen, noch

ganz warmen Muſenſohn: „Wie befindet ſich
Jhre Frau Mama?“' Dieſer antwoitete ganz be—
ſturzt: „ich danke ergebenſt, ſie befindet ſich wohl,

und laßt ſich Jhnen gehorſamiſt empfehlen!“

„Dunimer Teufel!“ rief der Alte, „ſie kennt
mich ja nicht, wie kann ſie ſich denn empſehlen laſ—

ſen?“ So bitte ich unterthanigſt um Verzeihung,
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erwiederte die junge Muſe, unter dem lauten Ge—

lachter ſeiner Kommilitonen.

Ein gewiſſer Student kauſte Ziegenhayner Sto

cte, bezahlte das Stuck mit einem Groſchen, und
verkaufte ſie den Neuen Stuckweiſe fur einen halben

Laubthaler wieder.
Nach der erſten uberſtandnen Angſt ertonte von

dem Praſide ein lautes „Ad loeam!“ und nun
ward der durch die Ankunft unterbrochne Hvospitz
fortgeſetzt. Gewohnlich konnten die Angekommnen

die Lieder gar nicht, oder ſie waren zum Singen zu
blode, deswegen muſten ſie unter dem Geſange der

Uebrigen zur Strafe trinken. Jn der Mitte des
Hospitzes ward Halt gemacht, um die Zeche zu be—

richtigen. Man rief den Wirth, und nach ſeiner
Koſtenanzeige hieß es: friſch ihr Fuchſe! die Mut

terpfennige geſucht!
Nicht ſelten entſtand unter den angekommenen

Herrn ein edler Wettſtreit. Jeder von ihnen wollte

die ganze Zeche allein bezahlen; aber das ward
nicht zugegeben. Jhr habt alle (ſo hieß es) die
Ehre gehabt, mit alten Vurſchen zu zechen, des—
wegen iſt es der Billigkeit gemaß, daß jeder ſei—

nen Antheil bezahlt. Gleiche Bruder, gleiche
Kappen! Will Einer oder der Andere, hier, oder
in einem andern Gaſthofe, einen flotten Antritts



kommerz geben, der melde ſich beyzeiten, und
ſchweige hernach! Sogleich erfchallte von allen
Seiten: Jch, Jch, Jch, und anf dieſe Aut ſorgte
man fur kunftige Hospitze. Jezt ertonte ein
Lilentium! und nach dieſem Douneiworte, der
Rundgeſang wieder. Nun ward den Fuchſen ſo
ſtark zugetrunken, daß der Magen Entledigung
des zu ſchnell getrunkenen Gerſtenſaftes wunſchte.

Jetzt ſtellte ein alter Student zum größten Jubel
der Zecher, mit klaglicher Miene und Stimme die
Perſon eines Fuchſes vor, und ſang das dazu ver—

fertigte Lied.
Endlich ward nach der Burſchenſprache, der

Zuchs zum Stall gebracht, das hies: der angehen

de Muſenſohn ward betrunken zur Stadt geſchleppt,

und ins Logis gebracht. Nachdem einer ſein Geld
in redliche Aufbewahrung genommen hatte, ward
er entkleidet, ins Bett geworfen, und auf ſolche

Art verſchlief er die erſte Nacht in Jena, ohne Be—

ſinnungskraft. LBefurchten Sie mein Beſter! eine ſolche feyer—

liche Aufunahme nicht, denn die braven Jenenſer ha—

ben ſie abgeſchafft. Jhre Landsleute werden, wenn

Sie den Tag Jhrer Ankunft gemeldet haben, Jh
nen entgegen kommen, werden Sie nuchtern nach

Jena fuhren, und ſich mit Jhnen von dem thenren
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wWaterlande, und von dem vatcrlichen Heerde un

terhalien. Man wub Sie zum Prorektor, von
dem, zu den Merlwurdigkeiten der Stadt fuhren,
und Sie klonnen, geleitet durch den treuen Rath
Jhrer Landeleute, die vortheilhaſteſten Eunichtun—

gen treffen.

Eine Bemerkung zu der ich oft Gelegenheit
hatte, kann ich hier unmoglich unterdrucken. Bey
vielen Neuen, und ſelbſt bey alten Studenten, trift

beym Eintiite eines neuen halben Jahres, das
Eprichwort ſehr genau ein: „Der Anfaug iſt heiß,
das Mittel lau, das Ende eiskalt.“ Ben Eroff—
nung der Lehrſtunden laufen viele mit ihren Map—
pen, als brennte ihnen der Kopf. Schon in der
Mitte des Vierteljahres gehen ſie langſam, und bald

bewegen ſie ſich nicht mehr von der Stelle. Noch
eine Regel! Machen Sie ja keine Verbeugung,
wenn Sie zum erſtenmal den Horſaal betreten, Sit

wurden ſich durch dieſe Hoflichkeitsbezeugung ein
lautes Gelachter zuziehen, und Scharren und Po—

chen mit den Fußen erregen. Ruhren Sie auch
Jhren Huth nicht an, es iſt nicht Sitte in Jena,
ſondern nehmen Sie mit bedecktem Haupte den

Platz ein, den Sie nach der Studentenſprache
belegt haben, das heißt: den Jhnen der Famulus
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des Profeſſors, fur baare Bezahlung arg wieſen

hat.

Erlauben Sie mir mein Beſter! jezt ein Wort

von Jhrem Studio ſelbſt zu reden.

Ueberreden Sie ſich nicht alles geleiſtet zu ha

ben, wenn Sie einen machtigen Stoß nachgeſchrie—
bener Collegien beſitzen. Leſen Sie das Moito die—

ſes Briefes noch einmal, fuhlen Sie die Wahrheit
deſſelben. Viele Studenten beſitzen große Hefte,
und kennen den Juhalt nicht. Bereiten Sie ſich je—

desmal gewiſſenhaft auf das Penſum, welches der
Lehrer durchgeht. Nehmen Sie ſolche Muſenſohne

nicht zum Muſter, die die Lehrſtunden nur deswe—
gen beſuchen, um mit dem Nachbar vertraulich zu

plaudern, oder den Reſt des geſtrigen Rauſches
auszuſchlafen. Schreiben Sie auch nicht die ganze
Rede des Docenten nach, ſondern notiren Sie nur

Sachen von Wichtigkeit. Aufanglich wird Jhnen
vieles in dieſer Geſtalt erſcheinen, mit der Zeit
wird Jhre Feder oſt ruhen, und dem Geiſte Zeit
zum Nachdenken laſſen. Ein gewiſſer Student
ſchrieb ſogar die Aurede des Profeſſors: Hoch zu

verehrende Herrn! in ſein Heft. Jndem Sie
viel konzipiren, verlieren Sie viel von dem Vor—
trage, oſt ſind Sie nicht vermogend nachzulom—



men, ſondern gezwungen leere Zwiſchenraume zu

laſſen.

Am ſtillen Abend, denken Sie uber das am
Tage gehorte nach. Fragen Sie ſich ſelbſt, und
beantworten Sie ſich dieſe Fragen! Nach dieſer
Beſchaftigung iſt es Zeit Jhr Kompendium aufzu—

ſchlagen, und ſich zu erkundigen, ob Jhre Fragen
richtig waren, und ob Jhre Antworten mit Jhrem Leit

faden ubereiuſtimmten. Nun bedienen Sie ſich Jh—
res Heftes, um zu erganzen, und nur auf dieſe Weiſe

wird es Jhnen ein ſicheres Hulfsmittel werden.

Mit dem Erwachen erwache auch die Frage:
welche Pflichten erwarten heute meiner? und jeden

Abend beſchließen Sie mit der Prufung, ohne Ei—
genliebe: „Wie habe ich heute meine Pflichten
geubt? habe ich meine Kenntniſſe erweitert? habe
ich den Schatz derſelben bereichert? lebte ich heute

zum Heil meiner Mitmenſchen?“ Die Beantwor—
tung dieſer, und ahnlicher Fragen, wird Sie in be—

ſtandiger Bekanntſchaft mit ſich ſelbſt erhalteu.
Heil Jhnen! wenn Sie niemals mit jenem Kaiſer

auszurufen genothigt ſind: „Ach ein ganzer Tag

verlohren!“
Laſſen Sie ſich durch kein Zureden, auch nicht

durch die Verſicherung, das kannſt du morgen nach—

holen, auch nicht durch die Vorſpiegelung, die heu—
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tige Naterie iſt nicht wichtig; kurz durch keine
Lockſpeiſe, von dem regelmaßigen Beſuche Jhrer
Lehrſtunden abhalten.

Glauben Sie nicht alles was der Docent ſagt:
ſonſt hies es, wer glaubt wind ſeelig, hier heißt
es: wer zweifelt, lernt denken! Die Meynungen der
Profeſſoren ſind oft eben ſo unrichtig, als die ihrer
ſterblichen Bruder, welche kein Katheder betreten.

Durch Zweifel, Unterſuchungen, Betrachtungen,
und beſonders durch Widerſpruche, haben die an—

genommenen, ſogenannten Wahrheiten, den hellen

Glanz, durch den ſie jezt blenden, und doch iſt er
vielleicht nur Schein des Nordlichtes! Vielleicht er—
halten viele gelehrte Meynungen ſchon im folgenden

Jahrhundert, eine nene Form, oder werden ganzlich

verworfen, wenn ein Starkerer erſcheint, der ihnen
den Harniſch nimmt. Welche NRiederlage hat nicht

Kant ſchon augerichtet! gewiß wird die Philoſo—
phie ſich erſt dann auf die Stufe der Vollkommen—

heit enpor geſchwungen haben, wenn ſie uns uber—

zeugen wird, daß Tugenden die Talente weit
ubertreffen.

Zum richtigen Beſuch Jhrer Lehrſtunden, ge—
hort auch die Alturateſſe derer, die vom Schick-—
ſale beſtimmt ſind, Jhnen zu dienen. Beſtimmen
Sie Jhrem Haarkraußler eine gewiſſe Zeit, und



taſſen Sie ihn niemals zwenmal gehen, ſelbſt als—

dann nicht, wenn ein geheimer Trieb Sie noch im

Bette zuruck halien wollte. Es heißt beſonders auf

Akademien: ſo wie der Herr, ſo iſt auch der Be—
diente! Merkt Jhr Weißrock, daß Sie ein ordent—
licher Menſch ſind, dann iſt auch er gewohnlich
puuktlich; vermeiden Sie weitlauftige Unterredun—

gen mit dem Pudermanne, ſolche Leute gehn zu
weit. Amn beſten iſt, Sie leſen wahrend ſeiner
Beſchaftigung; wunſchen Sie die Fruhſtunde im

Winter zu genießen, ſo laſſen Sie des Abends von
der Aufwarterin Holz in den Ofen legen, Abends

Jhren Kaffee kochen, und laſſen Sie ihn mit dem
Waſchwaſſer auf Jhr Zimmer ſetzen; geben Sie dem

Nachtwachter wochentlich ein paar Groſchen, fur

dieſe Kleinigkeit kmmt er um 4 Uhr, und zundet
das Holz im Ofen am Lichte ſeiner Laterne an.
Auf dieſe Art konnen Sie fruh ſtudieren, ohne im
Hauſe Beſchwerden zu verurſachen. Gewiß wer—
den Sie dieſen Rath dankbar verehren, wenn Sie
dieſes Vergnugen in der Fruhſtunde gekoſtet haben.
Um halb 5 Uhr im Winter eine wohlthatige war—

me Stube zu haben, und Kaffee trinken zu konnen,

erregt angenehme Gefuhle! Freund! und dann
das erſte Pfeifchen! ha! das ſchmeckt! die Stille
im Hauſe iſt recht fur die Muſen, wenn der Wind
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heult, wenn Schueegeſtober an die Fenſter ſchlagt,

wemn die benachbarten Fenſter vom Ciſe glanzen,

wenn Sie warm ſitzen, und in Geſellſ.haft der Mu—
cſen, Jhren braunen Jrank trinken; dann wird ſich

nuvermuthet der Gedanke ins Herz drangen: „Gott

wie glucklich bin ich!“ Geſellt ſich zu dieſen uoch
der: „Alle dieſe Bequemlichkeiten verdanke ich
meinen theuren abweſenden Eltern,“ dann ſieht der

aufrichtige Entſchluß bald da: „dieſen guten El—
tern will ich Freude macheu! ich will einſt die
EStutze ihrer ſchwachen Hande in ihrem grauen Alter

werden!“ Dieſer Vorſatz wird Sie begleiten, und
in ſolchen Stunden uwvermuthet wieder erſcheinen,

in denen Sie ſich nicht verheelen konnten, daß Sie

ein ſchwacher Menſch waren.
Ad vocem Winter muß ich Jhnen nech ſagen:

huten Sie den Schluſſel zu Jhrer Holzkammer,
denn manche Aufwarter theilon bruderlich das Holz

mit ihren Herrn. Ueberzeugt von Jhrer Menſchen—

freundlichkeit, nimmt er dieſe Theilung vor, ohne
Jhnen ein Wort zu ſagen. Beſorgen Sioe gleich
au Jhrer Holzkammer ein neues ſranzoſiſches
Schloß. Er wird ſich freylich uber dieſe Eimich—

tung wundern, er wird glauben, Sie hatten ſchon
auf einer andern Akademie ſtudiert; aber es iſt
heſſer der Aufwarter wundert ſich uber das neue



Schloß, als daß Sie uber die ſchnelle Abnahme
Jhres Holzes erſtaunen.

Bringen Sie ein eignes Bett mit, ſo drucken

Sie ihr Petſchaft auf alle Ecken deſſelben. Man
hat Beyſpiele, daß die guten Federn herausgenom-

men, und ſchlechte eingeſtopft ſind.
Erlauben Sie Jhrer Aufwarterin keinen langern

Aufenthalt im Zimmer, als ihre Geſchafte nothig
machen. Offt ſtellt ſich eine ſolche ans Fenſter, um
den Leuten glaubend zu machen, ſie lebe mit dem

Bewohner der Stube in Vertraulichkeit. Oft ſetzen

ſie ſich ungenothigt, und knupfen den Faden zu
einer Unterredung an. Sobald ſie ſolche Auftritte
bemerken, ſagen Sie ganz trocken: Laß ſie mich jezt

allein, ich habe Geſchafte. Durch eine oftere Wie—

derholung ſolcher Sentenzen, wird ſie den Plan
einer gehoften Erobernng aufgeben; aber ſie wird

auch nicht mehr ſo ſchnell erſcheinen, wenn Sie
rufen. Beſſer iſt beſſer! Stroh und Feuer in der
Nahe, konnen Flammen erregen, deren Wuth das

ſchonſte Gebaude zerſtort. Glucklich ware ich,
wenn dieſe Rathſchlage die Kraft hatten, die ſchand

lichen Verſuche einiger Aufwarterinnen zu zernich—

ten! O mochten doch alle Studenten in Jena den
einmuthigen feſten Entſchluß faſſen, und getreu
ausfuhren, nicht mehr am Sonn und Montage



mit jeder gemeinen Aufwarterin zu kanzen! Der

Muſenſohn wurde nicht ſo ſehr ſeine Achtung ver—
lieren, und vielleicht ware dieſer Entſchluß das ein—

zige Mittel, Jena von vielen, an Sinnlichkeit ge—
wohnten Geſchopfen, zu reinigen.

Jſt denn (ſo hore ich Sie fragen,) keine Poli—
zey in Jena? Antwort Ja! Aber ihre Geſetze wer—
den nicht geachtet. RNach Verordnung derſelben,
ſoll keine Herrſchaft eine Magd annchmen, die
nicht ein Zeugniß ihres Wohlverhaltens von ihrem

vorigen Brodherrn aufzuweiſen hat. Dieſer wohl—
thatigen Verordnung wird gar nicht gedacht. Es

Hgiebt Magde in Jena, die ſchon in der ganzen
Stadt, oft einer Herrſchaft funf bis ſieben mal

gedient haben. Jn der Noth nimmt man ſie wie—
der. Alle die an andern Orten nicht fort kommen,
die aus Erfurth verwieſen ſind, laufen nach Jena,
und finden Brodherrn. Einige ſreuen ſich ſogar
aus gewiſſen Urſachen, wenn ſie oft eine neue Auf,

warterin erhalten. Sie ſehen, ich erzahle getren,

und ohne Schonung. Wen's juckt, ſage ich noch
einmal, der kratze ſich! Dem Geſunden iſt alles
geſund, und dem Reinen ſchmeckt ſelbſt die Wahr—

heit rein. Weichen Sie weder zur Rechten, noch
zur Linken ab. Bey jeder Prufung behalten Sie
die Herrſchaft uber Jhre Sinnlichkeit. Eine Tu—



gend ohne Prufung hat nichts verdienſtliches. Eben

ſo wenig wie ein ſonſt guter General, den Namen
eines Helden verdient, wenn er noch keiuen Feind
geſehen hat; eben ſo wenig gebuhrt dem Junglinge

das Pradikat eines Tugendhaften, deſſen Tugend
noch keine Augriffe der Verfuhrung erlitten hat.

WVeber dieſe Rathſchlage hatte ich bald noch eine

wichtige Erinnerung, Jhre Collegia betreffend,
vergeſſen. Nehmen Sie im Anfange nicht zu viele
Lehrſtunden. Machen Sie einen Plan, auf alle

drey, vier, oder funf Jahre, die Sie ſtudieren.
Sie muſſen, um mit Nutzen zu arbeiten, eine Ue—

berſicht der gauzen Wiſſenſchaft haben, deren Ver—

ehrer Sie ſind. Lernen Sie von einem Baumei—
ſter; dieſer macht einen Grundriß, uberſieht das
Ganze, und dann bauet er. So machen Sie es
mit Jhrem Studio auch. Legen Sie den Grund
gut, ſouſt wird das Gebaude immer baufallig ſeyn

und bleiben, Nachdenken uber ſeinen Zuſtand iſt die

Schule, wo ein großer Geiſt gezogen wird. Leicht—

ſinn und zu viele Zerſtreuung untergraben die Ta—

lente. Das Waſſer eines in ſeine Ufer eingeſchloſ—

ſenen Fluſſes, ſchaft Leben, Wohlſtand, Ueberfluß;
Ueberſchwemmung fuhrt Verderben und Verheerung

mit ſich. Sapienti sat!



Funfter Brief.

Wichtige Veranſtaltungen in Jena zur
Verſchonerung der Geiſteskrafte.

Von den Profeſſoren.

Staune nicht an den glanzenden Markt, geb!
auch nicht voruber, tritt an! Kaufe was

du kaufen kanuſt.

Herder.

coJenn mein Beſter! iſt eine Stadt, die man in
vieler Hinſicht nicht ohne die innigſte Verehrung be—

trachten kann. Hier brennen zu jeder Tagesſtunde
Fackeln der Weißheit, deren heller und richtiger

Schein die ganze Welt zu erleuchten vermogend iſt.
Die Erhalter der Akademie haben die Lehrſtuhle mit

Mannern geziert, deren Wiſſenſchaften die ſtrengſte
Kathederbeleuchtung ertragen konnen. Ueberall er—

tdnen Worte des Seegens! Ueberall verjagen die
machtigen Strahlen einer richtigen Aufklarung den



haßlichen Nebel des dummen Aberglanbens, zer

ſtohren die Krafte der blinden Vorurtheile, feſſeln
die Dummheit, und verkundigen nach der Dauer

der finſtern Tage, endlich den hellſten Tag.

Freund! ich will Sie jezt zu der, mit den
ſchonſten Fruchten beſezten Tafel hinfuhren, theils

um Jhren Appetit zu reitzen, theils um auch in
Jhnen dankbare Empfindungen gegen die gutige

Vorſehung zu erwecken, die den menſchlichen Ver—

ſtand dahin leitete, ſolche erhabene Veranſtaltungen

zum Heil der Menſchen zu ſtiften.

Der wurdige Herr geheime Kirchenrath Gries—
bach, leitat mit vaterlicher Sorgfalt, und mit be—
wundernswurdiger Treue, zu den verborgenen
Quellen der Bibel. Er lehrt die dunkeln Stellen

derſelben richtig erklaren, die ſcheinbaren Wider—
ſpruche zu ordnen und zu berichtigen. Er erlautert

Jhnen die Geſchichtserzuhlungen der ſogenannten

Evangeliſten mit Scharfſinn und Eprachkunde.
Er ſtellt Jhnen die Begebenheiten der Kirchenge—
ſchichte in Ordnung, und in einer ſolchen Reihe,

daß Sie alle Epochen derſelben uberſehen konnen.
Er vergegenwartigt durch die angenehmſte und lehr

reichſte Erzahlung, alle Auftritte derſelben. Horen

muſſen Sie den Weiſen, (wenn Sie auch nicht
Theologie ſtudieren) um einen deutlichen Begriff



von den ehemaligen Schandthaten, der ſogenannten

Statthalter Chriſti zu ſammeln. Er konnte den
ganzen Tag fort leſen, ohne Ermudung ſeiner Zu—

horer zu befurchten, denn Stunden eilen dem, der
ihn hort, wie Sekunden.

Herr Profeſſor Schmidt, unternimmt mit
ſeinen Zuhorein katechetiſche Uebungen, lehrt Dog—

matik, und theologiſche Moral. Bildet Kanzel—
redner. Erzahlt das Leben des Stifters unſerer
Religion mit kritiſchen Anmerkungen. Er ertheilt
ſeinen Zuhdrern Stoff zur Benutzung der gewohn
lichen Sonntagsevangelien. Er lehrt die Waffen
bey theologiſchen Streitfragen, als beſcheidene Kam

pfer fuhren.

Herr Profeſſor Paulus, erklart die nachge—
laſſenen Briefe der Apoſtel an ihre Gemeinen, die
oft ſo viel Herzliches enthalten, mit Pauliniſcher
Herzlichkeit. Er lehrt Dogmatik, und unterſchei—
det nach Doderleins Leitfaden und Abſicht,
Religion von Dogmatik. Er erklart mit Scharf—
ſinn und Kenntniß die Schriften des alten Teſtae

ments.

Herr geheimer Hofrath von Eckardt, lehrt
Pandekten, das peinliche Recht, die Kunſt geſchickt

zu referiren, und die Gold bringende Kunſt Pro
C



zeſſe praktiſch zu fuhren, mit Gelehrſamkeit, An—
ſtand und Wurde.

Herr Hofrath Walch, erzahlt Rechtsgeſchichte,
erklart das deutſche Recht, unterrichtet Rechtshan—

del geſchickt auseinander zu ſetzen, den Kern aus
den Akten zu ſuchen, und ihn den Gerichtshofen
einleuchtend vorzutragen. Seine Hauplbeſchafti—
gungen ſind praktiſche Vorleſungen. Des guten

von Schellwitz Stelle iſt leer, wird aber nach—

ſtens beſezt werden. Hofrath Reichardt, lieſt
Jnſtitutionen und Pandekten.

Herr Hofrath Schnaubert, lehrt Kirchen—
und Feudalrecht, und verſchafft ſeinen Zuhorern

Kenntniß der hochſten Gerichtshofe. Auch lieſt er
uber die Gerechtſame der Ritter im deutſchen

Reiche.

Herr Profeſſor Hufeland, lieſt Pandekten,
und verſchafft Kenntniß aller, im deutſchen Reiche

geltenden Rechte.

Herr Hofrath Nikolai, lehrt Pathologie,
Therapie, und Semiotik.

Herr geheimer Hofrath Gruner, lehrt dieſel
ken Wiſſenſchaften, auch mediziniſche Politik, und

generelle und ſpezielle Diaetetik. Er lehrt den



Aerzten Litterairgeſchichte der Medizin, auch Me—
dicinam forenſem.

Herr Hofrath Loder, lehrt Anatomie, Phy—
ſiologie, Oſieologie, Chirurgie und Cnibmdungs—

lunſt. Er dirigirt mit ſeinem Freunde, dem Herrn

Hofrath Hufeland, die erſie kliniſche Auſtalt.
Das ruhmwurdige Leben dieſes großen Mannes

fließt Thatenvoll dahin. Er geſiattet es nicht, daß
ſich etwas ununterſucht vor ſeinen Blicken zutrage.

Er hat die Natur in ihren feinſten Operationen ſtu—
diert. Unermudet eilt er ihrem Pſade nach, und
lehrt das Raderwerk in dieſer prachtigen Maſchine.
ſeinen Zuhorern grundlich kennen. Er beobachtet

taglich mit Neugier, Er zergliedert die Elemente

der Materie, und ſo ſtudiert Er die Geſetze der Fer—

mentation, ſo erforſcht Er die chymiſchen Ver—
wandtſchaften, und lebt zur Zierde, und zum See—

gen der, Welt.
Herr Hofrath Starke, lehrt ſpezielle Therapie,

Phyſiologie, Eutbindungskunſt, und dirigirt mit
ſeinem Neffen die andere kliniſche Anſtalt.

Herr Hofrath Hufeland, lehrt generelle und
ſpezielle Pathologie. Sein Jonathan, der gute
Loder, offnet zu dieſem Endzweck, ſeine vor—
trefliche Praparatenſammlung. Der wurdige Mann

lehrt auch Semiotik und Therapie. Er gicbt den
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Junglingen eine grundliche Anweiſung ihre Geſund
heit zu bewahren, und ihr Leben zu erhalten.

Herr Hofrath Succow, (der altere) tragt
Erperimentalphyſik und Cameralwiſſenſchaften vor.

Er lehrt auch burgerliche Baukunſt.

Herr Hofrath Schuttze, kundigt Erklarung
des Aeſchylus an, und iſt entſchloſſen die Geſchichte

der Litteratur von Homers Zeiten an, bis zum
funften Jahrhundert zu erzahlen. Er lehrt auch
Aesthetik, und will gewahlte Horaziſche Gedichte

erklaren.

Herr Hofrath Ulrich, halt Vorleſungen uber
die Moral, Logik, Metaphyſik, und philoſophiſche
Anthropologie, und uber das Jus Natura.

Herr Hofrath Hennigs, lieſt Jus naturae,
Logik und Meiaphyſik.

Herr Profeſſor Voigt, redet in einer Vorle—
ſung von dem großen und wichtigen Einfluſſe der

Mathematik, in alle Zweige der Gelehrſamkeit.
Er lehrt reine und angewandte Mathematik und

Experimentalphyſik.

Herr Profeſſor Jlgen, erklart die Moſaiſchen
Geſetze und die Pſalmen. Er giebt eine Einleitung

in die Apocrpphiſchen Bucher des alten Teſtaments.



Er giebt Unterweiſung in der hebraiſchen und arabi—

ſchen Sprache, und ſtellt Disputirubungen in la—

teiniſcher Sprache an.
Herr Profeſſor Batſch, lehrt Mineralogie,

Botanik und Naturgeſchichte.

Herr Profeſſer Schmidt, lehrt Zoonomie und
philoſophiſche Dogmatik.

Herr Profeſſor Fichte, lehrt Naturrecht, Lo—

gik und Metaphyſik.

Herr Doktor Merow, giebt Anleitung zu
rechtlichen praktiſchen Arbeiten, auch lehrt er Dip

lomatik.
Herr von Hellfeld, will uber Kinderkräuk—

heiten leſen.

Herr Profeſſor Fuchs, lehrt Apothekerkunſt
und Rezeptſchreiben.

Herr Profeſſor Starke, giebt Unterricht in
der Enthindungskunſt, lehrt Materia medica und
Rezeptſchreiben.

Herr Profeſſor Goettling, lehrt Manufak—
tur und Fabrikenkunde, wie auch Erperimental—

chtmie.

Herr Hofrath Schiller, tragt philoſophiſche
Aesthetik vor.

Herr Fiſcher, lehrt reine Mathematik.



Herr Niethhammer, lieſt uber Kanzelbe—
redſamkeit, und giebt Anleitung Puedigten zu ver—
ſertigen.

Herr Profeſſor Woltmann, lieſt Univerſal—

geſchichte, und die Geſchichte unſers merkwurdigen

Jahrhunderts.

Herr Magiſter Lenz, lehrt deutſche Alterthu—
mer, Diplomatik und Naturgeſchichte.

Herr Doktor Lange, lehrt Dogmengeſchichte,
erklart die gewohnlichen Sonn- und Feſttagsevan—

gelien, und giebt ſeinen Zuhorern Anweiſung zu

richtigen Predigtdispoſitionen. Dieſer Gelehrte
tritt ganz in die Fußtapfen ſeines erhabenen Fuh—

rers Griesbachs, und iſt eine wahre Zierde der
Akademie.

Herr Superintendent Oemler, lehrt Paſto
raltheologie, und giebt Anleitung zum Catechi—
ſiren.

Herr Doktor Schroder, tragt Europaiſches

Volkerrecht vor.

Herr Doktor Werther, lieſt uber gerichtliche
Klagen und Einreden, und lehrt Kriegsrecht.

Herr Doltor Volker, halt ein Collegium re—
latorium, practicum, und elaboratorium.

Herr von Hellfeld, iſt geſonnen uber die
Pandekteu zu eraminiren.
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Herr Doktor Becker, halt ein Eraminato—
rium uber die Pandekten, lehrt Jnſiitutionen, und
erklart die Grundfatze des Wechſelrechts. Dieſer
gelehrte, und in aller Hinſicht vortreſliche Mann,

weiht jede Stunde ſeines ruhnwollen Lebens den
Muſen. Gewiß werden ſeine Verdienſte vom Her—

zoge anerkannt, und würdig belohut werden.

Herr Doktor von Eckardt, lieſt Sachſiſches
Recht, und ſtellt Prufungen uber die Pandekten an.

Herr Doktor Schenk, lieſt Oſteologie, und
will mit den Verehrern der Krauterkunde ſeine
Spaziergange fortſetzen.

Herr Doktor Succow, (der jungere) zeigt
in ſeinen lehrreichen Vorleſungen, den Nutzen der
Elektrizitat in der Arzneykunde. Er lieſt Materia

Medica, Pathologie, Medicinam forenſem, und
uber Giftkenntniß. Dieſer liebe Mann iſt noch
jung an Jahren, aber alt an Verſtande, Tugend,
und grundlichen Wiſſenſchaften.

Herr Doktor Bretſchneider, lieſt Materia
Medica, Oſteologie, und lehrt Kurart der veneri—
ſchen Krankheiten.

Herr Haller, weiſſagt uber die Weiſſagun—
gen des Jeſaias. Erklart die Briefe an die Romer,
lehrt Hebraiſch, Chaldaiſch und Arabiſch. Er er—

tlart auch die Werke des Seneka.
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Herr Kirſten, tragt die ganze Kantiſche Phi
loſophie vor.

Herr Mehlis, erklart die Schriften des Ci
cero's, Livius und Xenophons.

Herr von Gerſtenberg, lehrt okonomiſche

Meßlunſt.
Herr Jakobi, erklart die Jliade des Ho

mers.
Herr Vater, veranſtaltet Uebungen des la—

teiniſchen Styls.

Herr Heuſinger, giebt Anleitung zur Er—
ziehungskunſt.

Herr Stahl, lehrt reine und angewandte
Mathematik.

Herr Nichelſon, lehrt die engliſche Sprache.

Herr Pieron, lehrt die franzoſiſche Sprache.

Herr Quandt, lehrt ebenfalls die franzoſiſche

Eprache.

Herr von Valenti, ubt in der italieniſchen

Eprache.
Herr Henry, (latholiſcher Prediger in Jena)

lehrt franzoſiſch.

Herr Stamitz, Schier, Eckardt und
Richter, geben Unterricht in der Muſik.

Herr Seidler, lehrt die Reitkunſt.



Herr von Brinken und Roux, ertheilen
durch die Fechtkunſt Unterricht, methodice zu todten.

Herr Schmidt, giebt Unterricht in der Me—
chanik und Geometrie.

Herr Heſſe, nimmt Tanzſtunden an, wollte
ich ſagen; Herr Heſſe lehrt die Tanzkunſt.

Nun was ſagen Sie mein Beſter? iſt der
Vorrath der einzuarndtenden Wiſſenſchaften und

Kunſte nicht groß in Jena's Mauern? Alle dieſe
Wiſſenſchaften ſtehen hier nicht blos zur Parade,

ſondern ſie werden mit gewiſſenhafter Treue vorge—
tragen. Stundlich iſt in Jena reiche Ausſaat,
und auf keiner Akademie werden die Lehrſtun—

den von Seiten der Lehrer mit ſolcher Treue ge—
halten, wie in Jena. Auf keiner andern Akademie
iſt der groſte Theil der Studenten ſo fleißig wie in
Jena. Jn Leipzig jubelt der Student einige Jahre,
im lezten nimmt er eiligſt einen Repetenten an.
Dieſer kennt die gewohnlichen Fragen der Eramina

toren, deswegen bemuht er ſich dieſelben ſeinem
Eleven einzugießen, und auf ſolche Art wird manche

Prufung uberſtanden.
Juugling! Sie ſtehen hier und blicken ins weite

Gebiete der Wiſſenſchaften. Sehen Sie, im
Hintergrunde ſteht der Tempel des Ruhms mit
gedffneten Thuren. Jungling! die Weisheit winkt



Jhnen! Auf! eilen Sie, die goldnen Fruchte zu
erhaſchen, welche ſie ihren Verehrern mit belohnen-

der Hand darreicht!

Sechster Brief.

Von der nöthigen Vorſicht bey Der
Stubenmiethe.

Vorſchlage zum guten Logis.
Ein Wort von Stubenburſchen. Ge—
fahr der Miethbetten. Vorſicht zur

Verhutung der Stuhendiebſtahle.

Heil dem Manne! der ſich aus Antrieb ſeines
Herzens zwiſchen ſeinen vier Wanden ſo be
tragt, wie er ſich außer denſelben betragen

muß.

Bias.

Mein Beſter!
a

tach der Betrachtung der wichtigen Veranſtal—
tungen zur Bildung und Peredlung Jhres unſterb



lichen Geiſtes, wollen wir den Anſang in dieſem
Brief machen, zur Unterſuchung deſſen, was Jhr
Korper in Jena's Mauern fur Wohl und Wehe zu
erwarten haben wird. Der Jdeengang iſt gewiß
richtig, wenn ich von Jhrem kunftigen Obdache
den Anfang mache. Faſt jedes Haus der Stadt
Jena, auch die mehreſten Hauſer der Profeſſoren,

ſiud zur Aufnahme der Sohne des Apolls eingerich—

tet, weil die Akademie der Hauptuahrungszweig

aller Einwohner iſt. Gewohulich ſchreibt der an—
gehende Muſenſohn ſchon aus dem Vaterlande an
einen Freund oder Landsmann, und bittet um Be—

ſorgung eines Zimmers. Wohlmeinend rathe ich
Jhnen, beſchweren Sie Niemand mit einem Auf—

trage ahnlicher Art, ſondern wahlen Sie ſelbſt.
Die von einem Freunde getroffene Wahl eines Zim—

mers, iſt gewohnlich von einigen Nebenabſichten
begleitet. Er bringt Sie entweder in das Haus
eines Burgers, dem er Verbindlichkeit ſchuldig iſi,

und wo es ſich vielleicht nicht gut logiet, oder eir
nimmt in ſeiner Wohnung ein Zimmer, und ſollte
es auch das ſchlechteſte ſeyn, um nur in Jhrer Ge—
ſellſchaft leben zu konnen. Jn beyden Fallen ſind

Sie der leidende Theil. Glauben Sie mir guter
Jungling! die Beſchaffenheit unſers Zinmiers wirkt

ſtark auf unſere Zufriedenheit. Wenn das Logis



ſo etwas angenehmes, hausliches hat, dann findet
man es weit reitzender als den Gaſthoff. Wenn
man ſein Zimmer lieb hat, dann wird jede Arbeit

in ſeinen Mauern weit leichter.

Wohnen Sie, ſo ruft die Stimme der Er—
fahrung, ohne Stubenburſchen! Es iſt frey
lich ſehr reitzend und angenehm, beſtandig einen
Freund zum Geſellſchafter zu haben; aber dieſer

Reitz gebiert auch bittere Fruchte. Hochſt ſelten

werden Sie noch einen Juugling antreffen, deſſen
Geſinnungen, Neiguugen und Einfalle zu jeder
Zeit, und in den mehreſten Stucken mit den Jhri

gen ubereinſtimmen. Geſezt Sie waren feſt ent—
ſchloſſen am Abend recht fleißig zu ſeyn, und Jhr
Stubenburſche hatte, ohne Jhren Vorſatz zu wiſſen,

eben dieſen Abend einige Freunde eingeladen, um

dieſen oder jenen angenehmen Familienvorfall zu
feyern, wurden Sie wohl dieſen freundſchaftlichen

Zirkel gern um ſich ſehen?
Geſezt ein feines Gefuhl hielte Sie ab, Jhre

Empfindungen laut werden zu laſſen, wurden Sie

deoch nicht mitten im Taumel der Freude an Jhre
verabſaumte Arbeit denken?

Die Unordnung des Zimmers, der Geruch des

Tabaks, wurde Sie am folgenden Morgen noch
ſtohren, und auf dieſe Artegienge ein ganzer Abend



und ein ſchoner Morgen, mit ſeinem Golde im
Munde verlohren, die beyde Jhnen ohne Stuben—
burſchen heilig und nutzlich geweſen waren.

Erkundigen Sie ſich vor dem Abſchluß des
Miethkontrakts genan nach den Geſinnungen Jhres

Hauswirthes. Beziehen Sie das Haus eines wohl—

habenden Burgers, denn im Hauſe eines Armen
muſſen Sie zehnfach bußen, was Sie am Haus—
zinns zu erſparen ſuchen. Es ware mir leicht, ver—
ſchiedne gute Hauswirthe zu nennen, aber ich will

lieber Alles Jhren eignen Augen und der treuen Lei

tung redlicher Freunde uberlaſſen. Wohin das
Schickſal Sie immer werfen mag, ſo bleiben Sie

in jedem Winkel der Stadr aufmerkſam auf Jhre
Sachen. Von den Hauswirthen haben Sie nichts
zu beſorgen; aber deſto mehr von vielen Aufwartern,

von ſeiner Familie, und von andern dienſibaren
Geiſtern. Der ſaubern Auſfwarter-Race will ich
noch einen eignen Brief weihen.

Bringen Sie, und ſollte Jhr Vaterland noch ſo
weit entfernt ſeyn, Jhr eignes Bett mit nach Jena.
Scheuen Sie die Transportkoſten nicht. Jena liegt
nur neun Meilen von Leipzig, und bis dahin iſt
immer Gelegenheit, es durch Frachtfuhrleute beſor-—

gen zu laſſen. Meine Grunde zu dieſem Vorſchlag



zielen auf die Bewahrung Jhrer theuren Geſundheit.

Nicht alle Junglinge ſind geſund.
Einige beſuchen die Akademie ſchon als Schwind

ſuchtige. Wer vermag die Anzahl derer zu beſtim—
men, die ſchon auf dem Bette, das Jhre Kammer

ziert, ihr Leben an anſteckenden Kraukheiten aus—

gehaucht haben?

Heil dem großen Hufeland! Heil dem
Manne voll Erbarmen gegen Junglinge, der die
weiſeſten Maßregeln ergriffen hat, das Ungluck,
welches Miethbetten angerichtet haben, zu zerſto—

ren! Es giebt auch viele Krankheiten in Jena, uber
welche die Patienten noch nicht einig ſind, bey wel—

cher Schonen ſie ſich, wegen dieſes ruhrenden Ge—

ſchenks, zu bedanken haben. Sagen Sie muß
nicht der Gedanke Ekel erregen: „Du liegſt auf ei

nem Lager, auf welchem kurz vorher ein Unglucklicher

ſeine ſchmutzigen Sunden hät heilen laſſen.“ Be—
fordern ſolche Vorſtellungen den ſußen Schlaf, oder

veiſcheuchen ſie ihn? Eine ſehr gewohnliche Krank—

heit in Jena iſt die Kratze. Sollten die Mieth—
betten, an Fortpflanzung derſelben, nicht einen

großen Antheil haben?
Mutter! wenn enuch die Geſundheit eurer

Sohne, in weiter Ferne, nicht gleichgultig iſt, ſo
beherzigt dieſe Wahrheit! Fallt es euch ſchwer, aus
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eurer wohleingerichteten Wirthſchaſt ein Bett weg—
zugeben, das ihr, aller Vermuthung nach, nicht
wieder ſeht; dann berechnet die Gefahr eurer Soh—

ne, und die Koſten der Heilung ſolcher, aus Mieth—
betten erzeugten, Krankheiten, und befreyt auch in

dieſem Fall euer Gewiſſen.

Das erſte Geſchafte in Jhrem Zimmier ſey die
Sorge einer guten Einrichtung. Schaffen Sie ſich

Taſſen, Glaſer, Kaffeegeſchirr und andre Kleinig—
keiten an. Jn vielen Hauſern, wo die Hausge—
noſſenſchaft groß iſt, fehlen dieſe nothigen Bedurf—
niſſe. Sie erſcheinen durch dieſe Einrichtung dem
Hauswirthe in der Geſtalt eines, die Ordnung lie—
benden Junglings. Die erſten Eindiucke auf Men—

ſchen, mit welchen wir taglich umgehen, ſind von

der großten Wichtigkeit. Jſt unſer guter Ruf ein—
mal befeſtigt, dann ſchleicht mancher Fehler ohne
Recenſion durch. Der, welcher im Ruſe eines tha—

tigen Mannes ſteht, kann noch unn Mittagszeit im

Bette liegen, die Welt dichtet ihm doch Arbeitſam—

keit an, und Einige behanpten, ihn ſchon um drey

Uhr des Morgens, mit Geſchaften uberhanft, ge—
ſehen zu haben.

Nehmen Sie jedesmal den Schluſſel von Jhrer
Stube mit, Sie konnten leicht in Geſahr kommen,
bey Jhrer Zuhauſekunft ein leeres Zimmer anzutref—



Berge.

ſen. Es wandern zwar taglich in Jena zwey Muſ
ſigganger in blauer Kleidung, und mit einem De
gen bewaffnet, herum, aber dennoch iſt die Auzahl
der ſich einſchleichenden Bettler groß.

Folgende wahre Geſchichte warne Sie. Einer
meiner Freunde hatte ſich, um ungeſtohrt arbeiten

zu konnen, eingeſchloſſen. Mitten in ſeiner ruhm—
vollen Beſchaſtigung ward angepocht. Er vermu—

thete Beſuch, deswegen blieb er ſtill. Das Anpo
chen ward veiſchiednemal wiederholt, er ruhrte ſich

nicht. Er hort, daß am Schloſſe der Thur leiſe
gearbeitet wird. Jn der Vermuthung, daß ſich
gute Freunde von dem Wirthe den Hauptſchluſſel
haben geben laſſen, oder daß die Aufwarterin ſeine

Gegenwart verrathen habe, verbirgt er ſich hinter

den Ofen. Die Thure wird gebffnet, und ein
fremder Bettler tritt herein, der ſeinen Weg gerade

zum offenſtehenden Pulte nimmt. Er ſpringt hin
ter dem Ofen hervor; aber ehe er um Hulfe rufen
kann, iſt der ſchnelle und verwegne Dieb uber alle

Solchen ſchandlichen Auftritten und angſtlichen

Beſorguiſſen iſt der Student ausgeſezt, wenn Bette
ler ſich von den Bettelvoigten die Erlaubniß zu bete

teln erkaufen!



Siebender Brief.
Burger der Stadt Jena.

Haus und Vaterland ſind Lebensreize, die andern
Gorgen der Sterblichen ſind Mube, nlicht Leben

mehr.
Herder.

ABuarger und Studenten ſtehen in Jena in einet

Verbindung mit einander, die, ohne Nachtheil des
Ganzen, nicht getreunt werden darf. Der Stu—

dent iſt der wichtigſte Nahrungszweig aller Burger.

Alle Burger leben von dem Gelde der Studenten,
und ſelbſt die, welche nicht davon zu leben ſcheinen,

wurden keine Nahrung haben, wenn die Akademie
nicht ware, oder wenn ſie verlegt wurde; ver—

ſteht ſich von ſelbſt, nach der jetzigen Einrichtung.
Der Muſenſohn muß ſich alles von den Handen

der Burger reichen laſſen, was zur Nothdurft des

Lebens gehort; folglich ſind Verhaltuiſſe des Emen.

gegen den Andern da.
Jena's Burger theilen ſich ſelbſt durch Umgang

und Lebensart, in verſchiedne Klaſſen, und wir

D
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wollen dieſer ſelbſt gewahlten Ordnung folgen. Alle,

welche Geld haben, oder mit einem Titel geſegnet
ſind, zahlen ſich unter die Honoratioren. Sie ent—

ſprechen den Pflichten ihres Amtes, und leben, ſo
wie uberhaupt alle Bewohner ſolcher Stadte, wo

Akademien ſind, luſtiger und beſſer, als Burger
anderer Stadte. Sie fragen: woher dieſe Abwei—
chung von den Sitten der Burger anderer Stadte?

Dieſe Erſcheinung iſt leicht zu erklaren. Sie haben
von den erſten Jugendjahren an, bis zum ſpateſten
Alter, Umgang mit den jungen, muntern, unbe—
fangnen Junglingen, deren leichter Ton anſteckend

iſt, und man laßt ſich geru anſtecken, peil faſt alle

Jenenſer von Natur ſehr jvvialiſch ſind. Dieſe
Klaſſe der Honoratioren fahrt nach Zwatzen, und
wahlt die beſten und aungeſehenſien Vergnugungs—

orter.

Fuhlen ſie den allgemeinen Drang nach Lich

tenhayner Bier, daun wandern ſie mit ihren
Frauen, und mit den Freundinnen derſelben dahin,

laſſen ſich ein eignes Zimmer geben, und ſind froh.

Dern Abend verplaudern die Manner bey einer Pfeife

Taback, in Hartungs Koffeehaus. Ehemals
ſchritt man hier oft zur Nachtorduung, jezt iſt das

Zimmer gewohnlich um zehn Uhr leer. Auffallend

iſt es, daß dieſe Klaſſe der Burger gar keinen Um



gang mit den Profeſſoren hat, und daß ſie in einer

ſo kleinen Stadt ſo ganz abgeſondert von einander

leben. Die gelehrten Herren veimeiden den Um—
gang der Burger, und dieſe klonnen den nachgeahm—

ten Hofton der Proſeſſoren nicht leiden.

Die zweyte Klaſſe der Burger beſteht aus wohl—

habenden Backern, Fleiſchern, Schneidern, und
Schuſtern. Dieſe beſorgen in den Fruhſtunden ihre

Geſchafte und ihre hauslichen Angelegenheiten.

Halb zwolfe gehen ſie zum Weintrinken, und unter—
halten ſich von Studentenangelegenheiten. Der
Wein macht offenherzig, deswegen erzahlen ſie ſich

von ihren ausſtehenden Schulden, und ermuntern
ſich wechſelsweiſe zur Vorſicht im puneto crediti.

Nach richtig im Zirlel der Familie eingenomnmer
Mahlzeit ruhen ſie, ermudet von der Laſt des Mor—

gens, auf dem Sopha. Nachmittags gehen ſie
nach Lichtenhayn. Man trifft ſie nicht in der
Schenke, ſondern im Hauſe des Dorfrichterss. Am

Abend ſpielen ſie auf dem Furſtenkeller ein kleines
unterhaltendes Kartenſpiel, und um zehn Uhr be—
ſchließen ſie ihr Tagewerk mit Ordnung und Ruhe.

Die dritte Klaſſe iſt unter aller Kritik. Dieſe
Burger ſind es, die den Burgern der Stadt Jena
ſo manchen nachtheiligen Ruf zugezogen haben.

Mancher Schrifiſteller hat von ſolchen einzelnen

Sub—
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Subjecten auf alle Bewohner der Stadt geſchloſſen.
Dieſe, des Burgernamens Unwurdige, ſind beſtan—

dig in Lichtenhayn, Wollnitz, oder Zieg en—
hayn zu treffen. Hier verſaufen und verſpielen ſie

alles, und laſſen ihre Frauen und Kinder zu Hauſe
hungern. Solche Menſchen ſah und beſchrieb der
Herr Rath Rebmann, wie ſie mit gieriger Wuth
Fragmente eines Herings verzehrten, um dem Ba
chus friſche Opfer zu bringen. Dieſe ſind es, von

welchen Herr Rath Rebmann in ſeinen Schriften
erzahlt, daß ſie die Liebeshandel ihrer Weiber und

Tochter begunſtigen, und daß ſie, als Manner und

Vater, zu dieſem entehrenden Geſchafte gern und

willig ihre Hande darbieten.

In Geldſachen ſind ſich alle drey Abtheilungen

ziemlich ahnlich das heißt: Sie ehren nur den
Muſeunſohn, der einen guten Wechſel hat, und ver—

achten den, dem dieſes Loss nicht fiel.

Herr K. hat die Burger der Stadt Jena ſehr in
den Fragmienten ſeines Lebens gelobt, und das ih

nen ertheilte Lob war billig. Die Natur hat uns
aber verſchiedne Augenglaſer gegeben. Freund!
ich glaube, als Jena's Genius das Tugendverzeich
niß der Einwohuer dieſer Stadt niederſchrieb, ließ

er einen großen Dintenfleck auf die Tugend der
Danibarkeit fallen. Viele traurige Beyſpiele konnte



ich hier anfuhren, aber ſie verwunden das Herz des

wahren Menſchenfreundes. Wehe dem, deſſer

Wechſel ausbleibt! Es giebt Einige, die einen ſol—
chen Jungling mit Hohugelachter verſchmachten ſe—

hen. Jn dieſem traurigen Zeitpunkte verwunden ſie

das Herz des Unglucklichen durch Mahnen, Vor
wurfe und Klagen. Jn dieſen betrubten Stunden
liefert der Burger dem Nothleidenden ein getreues

Verzeichniß aller ſeiner unſchuldigen Freuden. Jn

ſolchen widrigen Umſtanden hort der Student ge—
wiß, daß er zuweilen ausgeritten und ausgefahren
iſt, auch daß er zuweilen getanzt hat.

Herr K. behauptet mit Recht, daß er in Jena
viele geſchickte Kunſtler unter der Burgerſchaft ge—

Jtroffen hat.

Da Sie durch Verhaltniſſe gleichſam an Bur—
ger gekettet ſind, ſo beobachten Sie folgende Re—

geln. Begegnen Sie der erſten Klaſſe mit Hoch-—
achtung und Wurde. Vermeiden Sie bey der zwey—

ten Abtheilung den familiaren Ton, denn da Sit
und die Burger ganz verſchiedne Abſichten und Be—

wegungsgrunde haben, ſo wurde er Jhnen mehr
ſchaden, als nutzen. Der dritten Klaſſe erzeigen
Sie keine Wohlthaten, ſonſt dienen Sie Nachmit—

tags in der Lichtenhayner Schenke dieſer ſau—



bern Geſellſchaſt, ſelbſt Jhrer Gute wegen, zum
Gegenſtand des Spottes und des Gelachters.

Sichen Sie ja keinen Platz im Contobuche der

Burger, denn die Stelle, wo Jhr Nane ſteht, iſt
ſchwerer zu reinigen, als zu fullen. So bald Sie
ſchuldig ſind, ſteigt im Geſicht des Burgers eine
Miene auf, die ſich ſehr von der ehemaligen Freund

lichkeit unterſcheidet. Eine wahre Geißel der Stu—

denten iſt ein gewiſſer Burger. Erſt war er Bar—
bier, und ſchenkte Wein. Bald vertauſchte er ſeine

Becken mit der Elle, das heißt nach Jenaiſchen

Vegriffen, er ward Kaufmann. Er erhielt von
dem Herzoge zu Weimar Geld, um eine Spinn—

ſtube fur die Armen anzulegen. Er gab Credit
uber Credit. Als er ſo viel Geld ausſtehen hatte,
daß es der Muhe werth ſchien, eine Reiſe anzutre
ten, ließ er ſich von ſeinen Schuldnern Anweiſun—
gen geben, und reiſete ab, um ſeine Forderungen

einzutreiben. Wie mag manchen guten Eltern wohl

zun Muthe werden, wenn wahrend des Aufenthalts des
Sohnes in Jena, ihnen ein ſolcher Beſuch abgeſtattet

wird? Muszß er nicht bey den Eltern die ſorgenvolle

Vermuthung hinterlaſſen, daß der Sohn von der
ſchrecklichſten Schuldenlaſt gedruckt iſt?

Ein gewiſſer Student ward ſo weit durch ſeine

Schuldenlaſt gebracht, daß er Jena heimlich ver



laſſen und im Reiche Marqueur werden mußte. Ach

der Leichtſinnige war ſeines Mißgeſchicks eigner

Schopfer! Warum hielt er ſich ein Reitpferd?
warum einen Bedienten? Warum fuhr er aufs un—

ſichre Meer des Credits ſo lange, bis ſein Fahr—
zeug leck ward und ſcheitern mußte? Man erzahlt

in Jena eine Geſchichte, von der ich zur Ehre der
Menſchheit hoffe, daß ſie erdichtet iſt. Ein ge—
wiſſer Glaubiger ſoll dieſen Studenten als Marqueur

im Reiche getroffen und das ſuhlbare Herz deſſelben
aufs empfindlichſte verwundet haben. Der Glau

biger hatte den verlaſſenen Bedienten des Studenten

mit auf Reiſen genommen. Dieſen nahm er mit
auf das Kaffeehaus, wo der ehemalige Student in
Kuechtsgeſtalt einherging, und ſah mit Vergnugen

zu, wie ſich das Blatt gewandt hatte, und wie der
ehemalige Herr ſeinem Bedienten aufwarten mußte.

Jezt kauft ein gewiſſer Burger alle unbezahlte Rech—

nungen, und laßt Manchen, ſeiner alten Sunden
wegen, ſchwer bußen. So oft Jhnen die Luſt an—

wandelt, Schulden zu machen, ſo denken Sie an
die eben erzahlte Geſchichte im Reiche, und dieſe

vernichte Jhren Vorſatz.
Gewiß werden Sie, bey naherer Bekanntſchaft,

mein Urtheil unterſchreiben, wenn ich Jhnen ſage,
daß Sie unter der Jenaiſchen Burgerſchaft Viele
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treffen werden, die Sie als wurdige Gegenſtande

Jhrer Achtung und Jhrer Freundſchaft betrachten
konnen.

Achter Briehf.
Ockonomiſche Nachrichten. Warnung
wider das Spiel. Eine tragiſche Ge—
ſchichte. Vorſchlage, die Actien ſtets

bluhend zu erhalten.

Hausliche Ockonomie iſt keine gldnzende Tugend; aber
ſie iſi eine der ſolideſten und ſchonſten. Gie iſt der
Familien Stutze, und der zum allgemeinen Beſten
zweckenden Unternebhmungen. Sie gleicht den ver—

borgnen Wurzeln, welche den Baum nabhren und
tragen, der ſeinen ſtolzibelaubten Gipfel bis hoch in

die Wolken erbebt.

Reichard.

Lieber Freund!
Es ſind vor einigen Jahren „Oekonomiſche Nach

richten fur augehende Studenten“ in Jena erſchie—

neu, die aber durchs Alter ihre Brauchbarkeit ver—

lohren haben. Mit dem Laufe der Zeit ſind die



Preiße der Lebensmittel und aller menſchlichen Be

durfniſſe geſtiegen. Der Mittagstiſch koſtete vor
zwanzig Jahren zwolf Groſchen, jezt wochentlich
zwey und zwanzig. Ehemals miethete man ein
Zimmer fur ſechszehn Thaler, jezt iſt eine Stube
fur dreyßig Thaler lange nicht unter die beſten zu

rechnen. Auf Studentenſtuben traf man ehemals

nichts, als holzerne Stuhle und Tiſche jezt
ſind ſie mit Sophas geſchmuckt und ausgemahlt.
Der Vorganger empfing ſein Licht durch kleine runde

Fenſterſcheiben, der Nachfolger erhalt es durch fran

zoſiſche Glastafeln. Das Zimmer, in dem ehe—
mals eine kleine ſparſame Lampe brannte, iſt jezt
durch ein oder mehrere gezogne Lichter erleuchtet.

Der Auzug der Jenenſer hat ſich ſehr geandert.
Sonſt lautete die Studentenſprache: Ein Rock!

Ver jezt ſeinen Anzug nicht wenigſtens dreymal
verandern kann, ſpielt keine große Rolle. Ehe—
mals hielt ſich ein Jenenſer beſſer gekleidet, als Sa—

lomo in aller ſeiner Herrlichkeit, wenn er ein Col—

let, lederne Beinkleider, furchterliche Stiefeln, klir—

reude Sporen, und einen großen Huth trug, (zurnt

nicht abgeſchiedne Geiſter ehemaliger Muſenſohne!
bald hatte ich die Hetzpeiſche vergeſſen) jezt er
blickt man in Jena alle Kleidermoden großer
Stadte.



Hochſt ungerecht iſt deswegen das Urtheil der
Vater: „mein Sohn ſoll keinen ſtarkern Wechſel
„haben, als ich ehemals hatte. Konnte ich aus—
„kommen, ſo muß auch er es konnen. Der junge

„Herr muß haushalten lernen.“ Wer in Jena
weniger, als dreyhundert Thaler Wechſel hat, kann
nicht anſtandig leben. Gern will ich Jhnen eine
kleine Berechnung herſetzen. Genau kann ſie nicht

ſeyn, denn Umſtiande verandern die Sache. Sie
bleibt alſo nichts, als Verſuch, und mag zur Ueber

ſicht Jhrer nothigſten Ausgaben dienen.

Fur Logis, jahrlich 24 Rlhlr.
Fur Anfwartung 2 4
Drey Jahrmarktsgelder zu Hauſe und

am Tiſche 3NMittagstiſch 2 52Abendtiſch 2 4o
Licht 5 2 2 4Holz 5 2 2 2 10Koffee und Bier 2 2 212

Taback 2 2 2 2 8Friſeur 2 2 2 6Waſcherin 2 2 2 6J

Sttiefelwichſer J 2 8Schuſter, Schneiber- 2 15



Papier, Siegellack, Briefporit A Rthlr.
Summiren Sie, es ſtehen ſchon da 190 Rthlr.

Setzen Sie zu dieſen 196 Rthlr. die Ausgaben

hinzu:

1) Zur Bucher,
Q) Collegia,

Z) Kleider,
4) Vergnugungen,

5) kleine Reiſen,
und ſehen Sie zu, ob Sie mit zoo Rthlr. reichen.

Auf Jhre erſte Einrichtung kommt alles an.
Verfahren Sie mit dem erſten Wechſel, wie ein er—
fahrner Gartner mit ſeinen Baumen. Beſchneiden

Sie ihn in ſeiner erſten Kraft. Unter dieſem Bilde
gebe ich Jhnen den Wink, daß Sie Logis, Colle—
gia, Tiſch, Friſeur, Waſcherin, Stiefelwichſer,
kurz, daß Sie alles, was Jhnen moglich iſt, vor—
aus bezahlen ſollen.

Trennen Sie ſich von Jhrem Golde, damit am
Ende kein Arreſt Sie von den Jhrigen trennen moge!
Der Student bringt bey ſeiner erſten Ausflucht mehr

Geld, als den beſtimmten Wechſel mit. Die mut
terliche Zartlichkeit ſorgt fur eine volle Borſe, und
die Verwandtſchaft ſteckt manchen Lonisd'or in die

Taſche des Abgehenden, und wunſcht gute Anwen
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dung. Dieſem frommen Wunſche konnen Sie ent—

ſprechen, wenn Sie Alles vorausbezahlen, und
wenn Sie auf der Reiſe zur Akademie alle unnothi—

gen Ausgaben erſparen. Was hilft Jhnen das Lob

der Poſtillions? Was nuzt es Jhnen wenn die
Gaſtwirthe unterwegens ſagen: der gnadige junge

Herr muß ſehr reich ſeyn? Viele junge Thoren
haben oft unterwegens den halben Wechſel ver—

ſchwendet, oder ganz verſpielt. Denken Sie ſich
die Geſtalt des hinkenden Bothens, der nicht aus—

bleibt, und reiſen Sie zur Akademie, mit Ueberle—

gung und Anſtand. Einſt erzahlte ein Gaſtwirth,
der einen ſolchen Wuſtling beherbergt hatte, in
meiner Gegenwart: „Geſtern war ein junger Laffe

hier, der wirthſchaftete mit dem Gelde, als wenn's

Koth ware; aber ich habe ihn gezwiebelt, daß ihm
die Augen ubergiengen. Das Geld, welches er
mir uber meine rechtmaßige Forderung zahlen
mußte, habe ich dem blinden Johann Gottfried ge

ſchickt, der wird ſich mit Frau und Kind dafur er
quicken konnen.““
 Ruufen unterwegens Verbindung und Ehre, dann

laſſen Sie etwas mehr aufgehen; aber vergeſſen

Sie nicht, daß Sie ſich fur erſparte acht Gro—
ſchen einen angenehmen Tag in Jena kaufen
konnen.



Der Muſenſohn, welcher im erſten halben

Jahre Schulden macht, kommt in der ganzen aka—

demiſchen Laufbahn nicht wieder zu Kraften.
Schulden multipliziren ſich in ſich ſelbſt, und man—

chen wackern Jungling haben ſie um Ehre, Ane
ſehn, und um Verſorgung ini Vaterlande gebracht.

Ein gewiſſer Lieflander verſpielte ſeinen ganzen
Wechſel auf dem Schiffe, jezt irrt er als Schau
ſpieler in der Welt herum. Schrecklich iſt es,

aber wahr! Viele ſind gedruckt von Schuldenlaſt,

Selbſtmorder geworden! Einige Soldaten, Andere
Straßenrauber, und Beſchwerden der menſchlichen

Geſellſchaft!

Fliehen Sie auf Akademieen das Spiel als die
giftigſte Schlange. Die Spielſucht hat manchen
guten Jungling gemordet, hat die ſchonſten Aula—
gen verwuſtet, und alle Hoffnung der Eltern zu
Boden getreten. Spielſucht der Sohne hat manr
ches Elternhaupt gewaltſam ins Grab gedruckt.

Auch unter den Studenten giebt es Spieler von

Profeſſion. Dieſe ſchandlichen Buben konnen und
mogen nicht arbeiten, aber auf Unkoſten ihrer Co
militonen gut leben. So oft Sie einen Pharaotiſch
in der Nahe wittern, ſo oft erwache in Jhrer Seele
das Andenten an folgende tragiſche Geſchichte: Ein

unverdorbener Jungling bezog die Univerſitat N. N.



Er war ordentlich, fleißig, er war die Freude ſeiner

Eltern und Lehrer.

Verhullt euer Angeſicht ihr Schutzgeiſter der
Sterblichen! Weine Natur bey meiner fortgeſez—

ten Trauererzahlung. Junglinge horcht auf! Jhr
Spieler! Jhr verborgenen Rauber zittert! Ja
holde Tugend du verlohrſt einen treuen achtzehn—
zahrigen Begleiter! Nicht langer als ein kurzes

Jahr, dauerte die harmoniſche Stimmung ſeiner

ſchuldloſen Seele. Durch den Schlangenhiß des
Herrn von N. N. bekam er Neigung zum Trunke,
durch ſeine Hollenleitung Leidenſchaft zum Spiele!

Nur zu bald rief der arme Verfuhrte im Taumel
des Leichtſinus: „Lebe wohl Apollo! lebt wohl ihr

Muſen!“ Ein Wechſel nach dem andern ward
eine Beute der Banquiers. Er borgte, kaufte,
und verkaufte die erſtandenen Sachen fur's halbe

Geld, um ſeinen Verluſt wieder zu erſetzen. Der
tief gebeugte Vater ſchickte Geld uber Geld, machte

ihn ſchuldenfrey, bat, flehete, der Ungluckliche
blieb taub. Endlich zog der Vater zitternd ſeine

Hand zuruck, und uberließ ihn ſeinem Schickſale.
Mit dieſem Geruchte erwachten ſeine Glaubiger.
Sie fielen ihn mit einer Wuth an, die der des

Lowen gleicht, wenn er Blüt ſieht. Er bat, er
flehete um Friſt, aber er erhielt ſie nicht. Er ent



floh von der Akademie, und irrete ohne einen Freund

und ohne Geld von einem Dorfe zum andern. Er
ſchrieb den Freunden, die ſein Geld gewonnen hat—

ten, aber er empfieng keine Antwort. „Wir haben
ihn genug gewarnt, er ſollte nicht ſo hitzig ſpielen,“
ſo ſprachen ſie unter einander. „Weiſt du uoch“ er—

wiederte N. N. „wie er den Abend ſpielte, als er den

famoſen Brief von ſeinent Alten erhalten hatte?
Schlug ich die drey und den Konig nicht ab, ſo

war meine Bank geſprengt. Dem, der mir ſo
manchen Schweiß auf die Stirn jagte, der ſo un—
ſinnig auf mein Geld hinein bog, dem ſollte ich
etwas geben? Proſit die Mahlzeit! Vielleicht kam er
dieſen Abend, und ſprengte mich mit meiner eignen

Munze. Er iſt ein fahiger Kopf, er wird ſich
ſchon durchſchlagen.“

Der Ungluckliche hatte ſie gebeten, Geld auf
ein nahes Dorf zu ſchicken. Jn der Abenddamme—

rung trat er mude und hungrig in den Gaſthof des

Dorfes. Er ließ ſich, weil er hier bekannt war,
Eſſen, Trinken, und ein Bett geben. Eben ſtellte
er auf ſeiner einſamen Stube herzverwundende Be

trachtungen uber die Treuloſigkeit ſeiner Freunde

an, als er im Nebenzimmer den Klang harter
Thaler vernahm. Er ſah durchs Schluſſelloch,

und erblickte einen Maun, der viel Gold vor ſich



liegen hatte, und preußiſche Thaler zahlte. Er

rief den Marqueur, beſtellte Bier, und als dieſer
es brachte, erkundigte er ſich, wer der Fremde im
Nebenzimnier ware. Der Marqueur antwortete:
„Es iſt ein Reiſender, der Morgen nach N. N. will,
um ſeinen Vetter der dort ſtudiert, zu beſuchen,
ſeinen Namen weis ich nicht. Um drey Uhr ſoll
ich ihn wecken.“ Jn der Einſamkeit erwachte der
holliſche Entſchluß: dieſen Alten packſt du Morgen

auf der Landſtraße an, nimmſt ſein Geld, und
macht er Larm, ſo mordeſt du ihn. Die Schurken
die dich durch's Spiel unglucklich machten, mogen

dieſe Nothſunde verantworten, du bleibſt rein!
Vor drey Uhr ſprang er vom Lager, und eilte mit

der Verſicherung, er habe eine Schlagerey vor,
und wollte bey ſeiner Zurucktunft bezahlen, davon.

Er ſuchte unterwegens einen bequemen Ort zur

Ausfuhrung ſeines Vorhabens, fand ihn, und
machte ſchreckliche Vorkehrungen zum Empfang

des Alten. Unbeſorgt gieng der Wanderer gegen
vier Uhr voruber, und ſang mit lauter Stimme ein

Meorgenlied. Raſch brach das Ungeheuer aus ſei—
nem Hinterhalte hervor, forderte mit Ungeſtum
ſein Geld, und als dieſer es nicht geben wollte,
ſchlug er ſo lange auf den Alten los, bis er entſeelt

zur Erde ſank. Er griff nach der Geldkatze, und



fuhlte. ſich bep ihrem Gewichte glucklich. Oben auf
dem Gelde lag ein Brief mit ſeiner eignen Addreſſe.
Er erkannte ſogleich die Hand ſeines Vaters, und

las, umgeben von den Schreckuiſſen der Holle,

folgende Zeilen:

Armer unglucklicher Sohn!
„Zum leztenmal rettet Dich mein treues Vaterherz.

„Nur beſſere Dich dann ſollen alle Deine
„Verirrungen ins Meer der Vergeſſenheit gewor—

„fen ſeyn. Dein alter Vetter bat Tag und
„Nacht um Deine Rettung, und nur ſeinen
„Bitten kannſt Du Deine Errettung verdanken.

„Aus Liebe zu Dir reiſete er ab, um ſelbſt der
„frohliche Ueberbringer dieſer Nachricht zu ſeyn.

„Sohn! pflege ſein! Jhm biſt Du alles ſchul—
„dig! Erfreue nun wieder, wie in jenen gluck—
„lichen Jahren „durch Fleiß und Tugend

Deinen
verſohnungsvollen. Vater.““

Jch mag dieſes grauſenvolle Gemualde nicht
weiter ausmahlen; nur um die Geſchichte zu been—

digen, fuge ich hinzu, daß der Ungluckliche ſich in

der Nahe erhenkt hatte zJungling!
E



ſo weit konnen Spiel und Schulden fuhren! So
tief konnen ſie ſturzen.

Nach dieſer ſchrecklichen Warnung wider das

Spiel, eile ich zu einigen Hulfsmitteln, durch
deren Anwendung Sie die Aktien in beſtandiger
Bluthe erhalten konuen.

Fuhren Sie niemals, ſelbſt dann nicht, wenn
Sie viel Geld vorrathig haben, eine ſtarke Borſe

bey fich. Dieſe Lockſpeiſe zieht auf Akademieen
Raubvogel aller Art herbey. Prahlen Sie mit

Jhrem Gelde, dann wird das Spruchwort erfullt:
„Hochmuth kommit vor dem Falle!“

Beym Glanze einer vollen Borſe, werden bald
Einige heran ſchleichen, die leiſe um Auslage ihrer
Zeche bitten, die ſie ſo hoch nicht vermuthet hatten.

Bald kommen Briefe an, in welchen von Vorſchuß
die Rede iſt. Dieſe ſind gewohnlich ganz mit Ver
ſicherung auf Ehre durchſpickt, beym erſten Wech

ſelempfang wieder zu erſtatten, und in ahnlichen
Fallen aufs bereitwilligſte wieder zu dienen. Mer

Ten Sie wohl lommt in ſolchen Supplikahnli
chen Schreiben, die Verficherung auf Ehre oſt vor,

dann iſt Jhr Darlehn verlohren. Der Jungling
welcher mit dem Worte Ehre ſpielt, und dieſe Be
thenerung zur Beutelſchneiderey gebraucht, hat nie
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wahre Ehre gekannt. Schlagen Sie ſelche Bitten
ab, dann heißt es in Jhrer Abweſenheit: „der Kerl
iſt ein Filz, geſtern hatte er alle Taſchen voll,
und verweigerte mir eine Kleinigkeit.“ Auf folche

Art haben Sie ſich durch Jhr Großthun Feinde
zugezogen, und Feindſchaft tiagt allemal bittere

Fruchte. Geben Sie gleich, und fordern zur be—
ſtimmten Zeit wieder, dann werden die jnngen Leute

boſe. Einige Studenten hegen den Grundſatz:
„als Fuchs bin ich geprellt, folglich iſt das Recht
der Wiedervergeltung erlaubt,“ umnd mit dieſer
Maxime klopfen Sie ſo lange an Jhien Geldbeutel,

bis herein! geruſen wird. Noch eme RNegel zum

Flor Jhrer Aktien. Vertrauen Se keiner Seele,
wie ſtark Jhr Wechſel iſt, und machen Sie ſich
lieber armer als reicher. Die Spelkulationen auf
den Geldbentel ſind oft ſehr fein durchdacht, und

werden noch feiner ausgefuhrt.
2

Dieſe Rathſchlage ſollen Sie weder zur Hart
herzigkeit,, noch zum ſchandlichen Geiz verleiten.

Glauben Sie mir mein Lieber! kein Laſter kleidet
den Jungling ſo ſchlecht, als der Getz. Sie ſollen
durch dieſe Vorſchlage nur ſo geleitet werden, daß

Sie Jhr Geld nicht wegwerfen, und nicht in Ver—
legenheit kommen.



Fide! sed cui vide! Qui fidit, nee
bene vidit fallitur. Ergo vide! ne capiare
fide!

Sollten Sie aber doch, entweder durch ſoge—
nannte Freunde, oder durch eiuen nicht richtig ge—

leiteten Hang zur Wohlthatigkeit, oder durch irgend

eine Rechnung ohue den Wirth, ſchuldig werden,

ſo ſtimmen Sie bey dieſer Entdeckung ſogleich im

erſten Briefe an Jhre Eltern, ein aufrichtiges Pater

peccavi! an. Nehmen Sie zu keiner Luge Jhre
Zuflucht. Schutzen Sie keine Krankheit und
Diebſtahle vor, denn dieſe Schutzmauern ſind zu
alt, und zu durchlochert, man kann alles ſehen,
was hinter ihnen vorgeht, und ſie haben, weil ſie
zu oft gebraucht ſind, Anſehn und Glauben verloh—

ren. Die Wahrheit iſt es, die den Fuß dem
Netze entzieht, in welches er ſich verwickelt hatte.

Wahre achte Beſſerung wird erzengt, wenn
man ſeine Fehler lebhaft einſieht, wenn man ſich
eine lebhafte Kenntniß der traurigen Folgen der
Vergehungen verſchafft hat, und dieſe mit gewiſſen-

hafter Trene zu vermeiden, und zu verbeſſern
ſucht.

J



69

Neunter Brief.
Wo ſpeißt der Student am beſten?

Speiſehauſer in Jena.

Viele Menſchen leben um zu eſſen und zu trin
tken, ich aber eſſe und trinke um zu leben.

Sokrates.

ſæCſſen und Trinken halten Leib und Seele zuſam—
men, und wer redlich ſeine Collegia beſucht hat,
verdient auch einen guten Mittags- und Abendtiſch.
Die Fleiſcher, beſonders die Hoflieferanten, haben

die großte Urſache zu wunſchen, daß der Ausſpruch

des alten Apoſtels nicht in Erfullung gehen moge:

„wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen.“ Auch
die Fleiſcher, die ſich in Jena ſo wohl befinden,
wurden weniger verkaufen, manchem Thiere wurde

ſein Leben gefriſtet werden, und einige Speiſehauſer

leer ſtehen, wenn man dieſe Pauliniſche Grille ge—

wiſſenhaft ausfuhren wollte.
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Hier liefere ich Jhren ein genaues Verzeichniß
aller Speiſehauſer, ind uberlaſſe Jhrer eignen Aus—

wahl, in welchem Schilde Sie Jhre irdiſche Hulle,
durch Sattigung des Magens, erbauen wollen.

Gleich am Graben treffen Sie zwey Spei—
ſchanſer neben einander, den ſchwarzen Bar,

und das Ballhaus. Wenn Sie ein Frennd des
Rindfleiſches ſind, und wenn Jhnen folgender Ku—r

chenzettel nicht zu einformig klingt: Montags
Rindfleiſch, Dienſtags Rindfleiſch, Mittewoch
Rindfleiſch, Donnerſtag Rindfleiſch, Freytags
Rindfleiſch, Sonnabends Rindfleiſch, und endlich

am Sonntage Rindfleiſch; ſo kehren Sie tag-—
luh im Bar ein, und eſſen Rindfleiſch. Verlan—
gen Sie in Jena keine Fleiſchbruhe, dieſe laſſen die
Honoratioren hilen, damit die jungen Leute nicht

zu muthig werden. Das was Sie des Mittags in
einer kleinen zinneinen Schaale erhalten, fuhrt den

Nanien Suppe. Nach erhaltener Suppe und Rind—
fleiſche, empfangen Sie ein Stuck Braten in Duo
dezformat,. Jm Winter ſpeiſen Sie unten in der
Gaſtſtube, im Sommer in Garten, in einer hol—

zernen Bude Laube genannt, in der Nahe ei—

niger Schweinſtalle, die durch ihren Geruch den
Appetit b.fordern. Der Mittagstiſch koſtet wo
chenilich einen Thaler.



Zur Abendmahlzeit ſind drey Gerichte, als ein
ewiges unumſtoßliches Geſetz beſtimmt, namilich:
Schops-Schwein- und Kalbsbraten, die Portion

koſtet drey Groſchen.
Das Ballhaus reicht ſeinen Verehrern tag—

lich Suppe, Braten mit Sallat oder Pflaumen.
Der Preiß dieſes Tiſches iſt wochentlich zu achtzehn

Groſchen feſtgeſezt. Sie treffen dort eine brave,

und ſehr einige Tiſchgeſellſchaft.
Am Ende der Johanuisgaſſe ſtehen wie—

der zwey Speiſehauſer neben einander, der Burg—

keller, und der Hirſch zum goldenen
Schluſſel.

Der Burgkeller gehort dem Rathe. Der Pach—

ter deſſelben hat fur den Muſenſohn ein eigues
Zimmer bereiten laſſen, das Mittags und Abends

voll iſt. Hier wechſeln die Speiſen ab, doch in der
Ordnung, daß jeder Tag ſein eignes, ihm be—

ſtimmtes Eſſen hat. Wenn z. B. Erbſen gekocht
werden, ſo iſt es gewiß Freytag. Es befordert
freylich die Eßluſt nicht, wenn man bey jedes Ta—

ges Nahmen ſchon ſeine Mahlzeit richtig beſtimmen
kann. Hier bleibt kein Mittel ubrig, als entweder
nicht ſo ſehr nachzurechnen, oder ſich damit zu tro—

ſten, daß ieder Tag im meuſchlichen Leben ſeine

eigne Plage hat.



Der Hirſch zum goldnen Schluſſel.
Das Eſſen dort iſt gut, wie auf dem Burgkeller.
Der Wurth verdient den goldnen Schluſſel,
mit dem ſein Hirſch prangt, eher als mancher
Kammerherr.

„Es iſt Tiſchzeit,“ rief ein Freund, „friſch zur
Frau T.!“ und ich gehorchte. Dieſe Frau ſpeiſet
ihre Gaſte nach dem Grundſatze: „der Menſch ge—

braucht wenig.“ Jch glaubte ich ſpeiſete in Man
tua, in den lezten Tagen vor der Kapitulation.
Sonſt ſagt das Spruchwort: „wenig und gut,“
hier heißt es: „wenig und ſchlecht.“

Frau Kanoldt, und Demoiſelle Wunder—
lich, geben gute Mittagstiſche, wochentlich fur
einen Thaler.

Sehr gut kocht auch Hanne Bauer, aber
ihre Umſtande erlauben ihr nicht, einen beſtimmten

Mittagstiſch zu geben.

Auf der Roſe iſt auch ein Mittag- und Abend—

tiſch zu haben.
Den beſten Tiſch unter allen reicht der Herr

Rath Wedel, hinter der großen Stadtkirche
wohnend. Gewiß iſt dieſer Tiſch eben ſo gut, wie

der im Hauſe Jhrer Eltern. Seine wurdige Frau
tragt beſſere Speiſen auf, als man verlangen kann.

Hier bieten ſich Ordnung und Reinlichkeit die



Hunde. Jede Miene der Tiſchgaſte druckt Dank
aus gegen den Herrn Rath Wedel, und ſcheint
zu ſagen: Hier iſt gut ſeyn, hier wollen wir Hut—

ten bauen.

Mit Freuden bezahlt gewiß jeder wöchentlich

einen Thaler.

Geſeguete Mahlzeit, mein Beſter!

Zehnter Brief.
Vergnugungsorter in der Stadt. Gaſt—

hofe. Concerte. Balle.

Svuoche Vergnüaen! Furchte Vergnugungsſucht, denn
ſie iſt die Mutter des Eckels.

GSolon.

eine Fordrung des arbeitſamen Junglings iſt ge—
rechter, als der Wunſch, nach geleiſteten Pflichten,

Erholungsſtunden zu genießen. Guter Jungling!
ich bedaure Sie! in der Stadt ſind wenig Platze,
die Erfullung dieſes Wunſches gewahren konnen. Jn

andern Stadten gewahrt ein Gaſthof Unterhaltung,



in Jena ſucht man dieſe vergeblich. Die innere
Einrichtung der Gaſtzimmer iſt ſchlecht. Sie ſind
gebaut und meublirt, als waren ſie zur Aufuahme

der niedrigſten Vollsklaſſe beſtimmt. Ueberall trifft

nian den Bierkrug. Ueberall leuchtet dieſes Wahr—
zeichen dem Auge entgegen. Die Geſprache in den

Gaſthoſen ſind groößtentheils politiſchen Jnhalts.
Der Eine laßt wegen der Theilung von Pohlen ei—

nen neuen Krieg entſtehen, der Andre vertheilt die

Reichsſtadte nach Belieben. Dieſer hezt den Kaiſer
und den Konig von Preußen zuſammen, jener laßt
die Turken marſchiren. Jn dieſem Gaſthofe erhebt

man die franzoſiſche Nation bis zu den Wolken, in
jenem verdammt man ſie bis zum Abgrunde der
Holle. Hier trinkt man die Geſundheit des Gene—

rals Buonaparte, dort laßt man den Erzherzog
Kanl hochlebeu! Nicht ſelten ſieht man auch von
grauen Köpfen kindiſche Handlungen.

Bald wird ſich Jhr Geiſt zuruck wunſchen zur
einſamen Zelle, und Jhr Zimmer wird Jhnen an—
genehmer und ſchatzbarer ſeyn, als der erſte Gaſt

hof. Vielleicht glauben Sie, ich ubertreibe die
Sache? Freund! prufen Sie ſelbſt, und das Re—
ſultat Jhrer Beobachtungen ſoll und wird der Pro—

bierſtein Jhres Geſchmacks werden. Finden Sie
Vergnugen und einen innern Drang zu den Gaſt—



hofen, ſo liegt in Jhnen eine geheime Anlage zum
ſogenannten Bierbrnder verborgen. Dieſer Keim

wird in der Folgezeit hervorbrechen, und Sie zu
ſolchem nmiſchaffen. Vielleicht hoffen Sie, ſich in
der Geſellſchaft Jhrer Commilitonen beſſer zu ver—

gnugen?. Freund! bedenken Sie wohl, daß die
Hoffnung die großte Betrugerin iſt. Handwerker

reden von ihrer Profeſſion, Fleiſcher vom Viehe,
Fuhrleute von den Pferden, und theilen ſich ihre
Kenntniſſe mit; aber ſo handelt ein großer Theil der

Studenten nicht. Viele gelehrte Unterhaltungen
derſelben gleichen einem tumultuariſchen Streite.

Oft laßt keine Parthey den Gegner ausreden. Ach,

ſelbſt unter ſtudierenden Junglingen kommen nicht

ſelten Erklarungen, Meinungen und Anwendungen
ans Licht der Welt, die machtig genug ſind, dem
unbefangnen Zuhorer die Ohrengicht zuzuziehen.

Mochten doch die jungen Manner bedenken, daß die

Natur zwey Ohren und mir einen Mund gegeben

hat, damit der Menſch noch einmal ſo viel horen,
als reden ſoll. Reden, mein Beſter, iſt Silber

Schweigen iſt Gold! Das Wahre dieſer Sen—
tenz werden Sie noch ſehr oft empfinden.

Durch die gewohnlichen Unterhaltungen auf
Alademien lernen Sie den gauzen theoretiſchen Theil

der Fechtkunſt gratis. Auch erhalten Sie ein ge



naues und richtiges Verzeichniß der beſten Hunde,
der ſchonſten Philiſterpferde, der gutwilligſten Scho

nen, und der tollkuhnſten Schlager. Solche Unter—

haltungen werden wohl zuweilen durch den Ausruf:

Ex pleno! (das iſt die Kunſt, ein volles Maaß
Bier auf einmal zu leeren) unterbrochen; aber we—

gen ihrer Reize, bald wieder angeſponnen und bis

zur Mitternacht fortgeſezt. Jezt wollen wir alle
Gaſthofe beſuchen. Wir wollen nicht nur ihre
Schilder betrachten, ſondern ihre innere Einrichtung

und Beſchaffenheit prufen.

Das Hartungiſche (nwoch haufig Zire ners
Haus genannt) iſt ein ſo genanntes Koffeehaus.
Das Gebaude iſt neu, und enthalt einige gute Zim

mer. Der Saal iſt groß und ſchon, aber leer an
FgtFreuden. Hier hielten ehemals die ſchwarzen Bru

der Zuſammenkunſfte. Jhre: Verbindung in Jena
iſt getrennt, iſt erloſchen wie ein Licht, und man
weiß dieſe Stunde noch nicht genau zu beſtimmen,

ob es von Fett, oder ob es ein Wachslicht war,
das man doch ſonſt, wenn ein Licht ausgeloſcht

 wird, wohl riechen kann. Die Stelle der Bruder
des ſchwarzen Ordens iſt durch eine Burgergeſell

ſchaft der erſten Klaſſe erſezt worden, und wenn

Herr Hartung fur beſſeres Bier ſorgen wollte, ſo
wurde Mancher, der die Einrichtung der Kaffee—



hauſer in großen Stadten nicht kennt, es hier ziem

lich ertraglich finden. Wie glanzend ſind die Kaf—

feehauſer in Leipzig, Hamburg, Lubeck, Roſtock,
und an vielen andern Oertern nicht Jn dieſen
werden hundert Menſchen beſſer bedient, als in

Jena vier Perſonen.

Der Burgkeller iſt auch ein Gaſthof. Oben
ſtehen zwey Billarde, unten wird Bier geſcheukt.

So wie Sie das Zimmer offnen, drangt ſich Jhnen

eine Wolke von drey Mohren- und gelben Taback
entgegen. Die Gaſte ſind Soldaten, Aufwarter,
Stiefelwichſer, Pferdeknechte, Holzſpauller, und

Knaben, die Stammbucher herumtragen.

An den Markttagen verzehren die Bauren hier
ihren Kaſe, und ſpielen Karten. Unter dieſer No—
bleſſe leuchtet jeden Abend der eine Pedell, als ein

Fixſtern der erſten Große hervor.

Der Furſtenkeller. Hier loſcht man ſeinen
Durſt mit gutem Biere. Honette Burger vertrei—
ben ſich hier den Abend durch ein kleines Karten—

ſpiel und durch Unterredungen. Ein guter Wirth
herrſcht in dieſem Hauſe, und unter ſeiner Regie—

rung bluhen Ordnung und Reinlichkeit. Hier trinkt

man ſehr guten Wein. Sie konnen dieſen Ort
ſicher, ohne Nachtheil ihres guten Rufs beſuchen.



Jm Gaſthofe zum ſchwarzen Baren lon—
nen Sie auch trinken, aber Sie muſſen nicht eigen

ſeyn. Die alte Frau Wirthin bezeigt den Studen—

ten nicht die gehorige Achtung. Sie ſtelit ſich, als
ob ihr an Studentengeſellſchaften nicht viel gelegen

ware, und doch muß ſie den Muſenſohnen ihre meh—

reſte Einnahme verdauken. Wer, anders, als der

unbefangne Jungling, deſſen Herz den Werth des
Geldes uoch nicht kennt und ſchazt, wurde ihr eire

Bouteille ihres ſogenannten engliſchen Biers (funf

Stunden von Jeua gebraut und London darauf ge—
ſchrieben) mit ſechs Groſchen bezahlen? Und wurde

ſie wohl beſtandig auf friſchen Vorrath denken,
weun ſie nicht den wichtigen Vortheil in ihrer Ta—

ſche bemerkte?
Studenten ſind, vermoge ibres Standes, ihrer

künſtigen Ausſichten, und im Betracht als Fremde,
als Ernahrer der Stadt, berechtigt, einige Auf—

merkſamleit zu verlangen; aber dieſe ſucht man bey

der alten Wirthin vergeblich. Wenn eine Geſell—
ſchaft Fremder den Gaſthof einer andern Stadt be—

ſucht, fragt doch der Wirth pflichtmaßig: Ob die
Herren auch ein eignes Zimmer befehlen? Wer dieſe

im Baren hochſt nothige Forderung nur wagen
wollte, wurde gewiß nicht die hoflichſte Autwort

erhalten.



Der Siundent muß mit der Gaſtſtube zufrieden

ſeyn. Dieſe iſt gewohnlich mit Frachtfuhrlenten
angefullt, und von ſolchen Reiſenden beſezt, die
der Wirth, vermoge ihrer Paſſe, beherbergen muß.

Jn dieſem Aufenthalte erhalt er, Abendeſſen und
Bier. Eilen muß er, ſeinen Krug zu leeren, denn der

Fuhrmann, ermudet von der Laſt des Tages, ſucht
mit Recht bald ſein Nachtlager. Ohne Vuckſicht

auf die Gaſte zu nehmen, erſcheint bald in der Mitte
des Zimmers ein ausgebreitetes Strohlager, deſſen

Staub den Bierkrug erfullt. Laßt der Gaſt ſeine
Unzufriedenheit laut werden, dann ertdnt die Stinm—

me der Alten: „Bey uns iſt es ſo Sitte, wer nicht
mit dieſer zufrieden iſt, der komme nicht.“ Durch

die Befolgung dieſes Raths bewirkten vielleicht die
Studenten ihren Nachfolgern eine beſſere Aufnahme;

aber der gute Jenenſer laßt ſich viel gefallen, und
ſcheint nicht einmal zu merken, daß er Achtungs—

beweiſe mit Recht verlangen kann. Der Schwie—
gerſohn, der jezt die Wirthſchaft ubernommen hat,

foll eine beſſere Einrichtung getroffen uud der Stu—

dentengeſellſchaft ein eignes Zimmer angewieſen
haben.

Das Balkhaus. Hier iſt alles gut. Ein
guter Wirth, ſehr gute Geſellſchaft, und gutes
Bier. Den braven Wirth lockte die Liebe von den
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Pandekten in die Wirthſchaft. Loſer Amor! wie
ſpielſt du mit den weichen Herzen der Sohne des

Apolls!
Das Geleitshaus. Es gewahrt in der

Ferne einen freundlichern Anblick, als das Geſicht
der Wirthin in der Nahe. Sie muß die Fiuſterniß
mehr lieben, als das Licht, denn ſtait deſſelben
brennt beſtandig, um die Pfeifen anzuzunden, eine

alte, ſtinlende Lampe. Das Bier iſt gut. Eine
Geſellſchaft von Studenten haben dieſen. Ort zum

Sans Souci gewahlt. Man trifft auch Burger und

Gelehrte, die dieſen Gaſthof ſchon ſeit einer langen
Reihe von Jahren taglich beſuchen. Dieſe kennen
ſich genau, und verkurzen ſich die Abende durch an

genehme und lehrreiche Geſprache. Sie ſehen es

freylich nicht gern, wenn ſich ein Student ihrem
Zirkel nahert; aber ſie ſind viel zu artig, ihre Em—

pfindungen merken zu laſſen. Sie haben gewiſſer—

maßen Recht, wenn ſie wunſchen, allein zu ſeyn,
denn Jena iſt die großte Klatſchbude auf Erden.
Jedes Wort, das nur einige Neuheit verrath, oder

von der gewohnlichen Denkungsart der Menſcheni
abweicht, wird ganz aus dem Zuſammenhange gei

riſſen, wieder erzahlt, und falſch interpretirt. Dieſe

Erſcheinung laßt ſich vielleicht erklaren. Die Stadt

iſt klein, die Unwiſſenheit Vieler groß. Wiſſen
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ſchaftliche Materien konnen nicht abgehandelt wer—

den, weil viele Kopfe leer von wiſſenſchaftlichen Er—

kenntniſſen ſind. Nichts bleibt zur Unterhaltung
ubrig, als Erzahlungen aus der erbarmlichen jenai—

ſchen Zeitung, die Herr Neuhahn hinter der
Rinne (der Himmel verzeihe ihm dieſe ſchwere
Sunde!) beſorgt. Bald nimmi das Klatſchen ſei—
nen Anfang, das ſelbſt abgelebten Mutterchen nicht

zu vergeben ware. Dieſer erzahlt von ſeinem, ein
Anderer von ſeinem Nachbar, ohne vielleicht zu wiſ—

ſen, daß er in einem andern Gaſthofe, in derſelben

Stunde, der Gegenſtand des Geſprachs iſt, und
daß ſeine hauslichen Umſtande verlaumderiſch abge—

haudelt werden. Wer in Jena nicht will beklatſcht
ſeyn, der ſey der lezte Gaſt. Ruhrt er ſich fruher,
ſo iſt es gewiß, daß ein ganzer Schwarm Laſter—
zungen ſeinen guten Namen ſtechen.

Der halbe Mond. Jn dieſem Gaſthofe iſt
die Wirthſchaft ſehr verbeſſert. Der gegenwartige

Wirth iſt ein Mann, deſſen Biographie ich gern mit

einiger Aufopferung erkaufen mochte. Er war Stu

dent, Schauſpieler, Direktor einer Geſellſchaft, von
der in allen Theaterkalendern viel Ruhmvolles zu
leſen iſt. Er legte in Jena eine Fabrike an, baute
ein ſchones Haus in der Leutra-Gaſſe, war ber—
ſtandig arbeitſam und erfinderiſch; aber Madame

ð



Fortuna, das eigenſinnigſte Weib ihres Geſchlech—
tes, erklarte ihn nicht zu ihrem Gunſtling, weil er

ein kluger Mann, und weil ſie nur gewohnt iſt, ihre

Gunſtbezeugungen fur Narren, Stutzer und Schur—

ken aufzubewahren. Mochte der brave Mann doch

die Tucke dieſes Weibes verachten! Mochte doch

das Gefuhl ſeines innern Werthes ihn erheitern,

wenns ſturmt! und wenn die ganze Stadt das
wahre Zeugniß ablegen muß, daß er ein beſſeres

Echickſal verdient.

Der vorige Wirth war Doctor Medicinae, rite

promotus; aber nicht rite doctus. Nach erlang
ter Einſicht, daß ſeine Wirthſchaft ſinken mußte,
ſchuf er ſie in ein ſchandliches Bordell um. Er
ließ feile Dirnen kommen, und uberließ ſie unzuch

tigen Studenten. Zwey Junglinge ſind an dem
eingeſognen Gifte geſtorben.

Das eine Schlachtopfer war noch ganz unſchnl

dig als er die Schwelle dieſer Holle betrat. Er
bluhte wie eine Roſe, und mußte ſein erſtes Ver—

gehen mit dem Verluſte ſeines Lebens bußen. We

gen dieſes Vorfalls entſtand unter dem Prorectorate

des Herrn Hofrath Schutze ein Tumult. Die
Hure ward von den Studenten ſelbſt fortgeſchafft.

Der Wirth mußte Kleider und Schnallen mit Ge



walt herausgeben. Die Polizey hatte damals den
ſchwarzen Staar.

Jn der ſchmutzigſten Kueipe des Dorſes Woll—
nitz iſt dieſer Ehrenmann taglich zu finden, und er

erzahlt von Kuren, bey deren Wahrheit Sie ihm
die Eigenſchaft der Allmacht zuſprechen mußten.

Er kurirt die Bauermn, und ſo oft der Todtengraber

ſeinen Fehler einſcharrt, ſingt er: „Den Leib in
ſein Schlafkammerlein 2c. c.“ Er hat auch Ur
ſache, das Wiedererwachen zu befurchten doch
das hat er nicht zu beſorgen, denn er kurirt ſo lange,

bis ſeine Patienten mauſetod ſind.

Man maachte der Akademie Greifswalde zum

Vorwurf, daß ſie einen Schuſter zum Doctor cre—

irte; wer zurnt nicht mit Jena, wenn es einem
ſolchen Gegenſtande den Doctorhuth aufſezte?

Die Sonue. Ein Gaſthof am Markte. Er
wird von Studenten gar nicht beſucht, und nur
Fremde kehren dort ein.

Der Stern, außerhalb der Stadt. Er iſt
von ſeinem ehemaligen Glanze bis zur Bauernkneipe

herabgeſunken.

Der Gaſthof zum Hechte ſteht leer, weil der
Wirth die kalte Natur ſeines Schildes liebt, und
nicht gern einheizen mag.



Die Krone. Eine Gaſthof vor dem Lober
Thore. Sie glanzt durch gute Burgergeſellſchaft,
wird aber ſelten, obgleich das Bier hier ſehr gut iſt,
durch Studenten-Gegenwart gekront.

Der Engel, ein Gaſthof ebenfalls vor dem
Lober Thore. Dieſer Gaſthof wird ſtark beſucht.
Er ſteht unter der unmittelbaren unumſchrankten

Regierung-der Frau Wirthin, deren Hofſtaat aus
einer beſtandigen Begleitung von funf und mehreren

Katzen beſteht. Sie ſpricht beſtandig im Diminu
tivo, z. B. Ziegenhaynerchen und Ammerbacher

ſchen Bierchen.
Der Hecht, in der Nahe des Engels fur

Fuhrleute.

Die Roſe ein der Akademie gehoriger
Gaſthof. Man trifft dort eine beſtandige Geſell—
ſchaft. Die Alademie hat die Roſe mit einem ſcho
nen Saale nebſt einer Reihe von Zimmern verſehen.

Hier werden Concerte und Balle gegeben. Das
ſonntagige Concert ſteht unter Aufſicht der Herren
Hofrathe Loder und Heinrichs, und unter der

Muſikdirection des Herrn Domeratius. Hier
laſſen ſich oft durchreiſende Tonkunſtler horen. Der

geſchickte Muſikverſtandige, Herr Domeratius,
ſpart weder Fleiß noch Muhe. Die Ausfuhruug
der Muſik wurde weit beſſer ſeyn, wenn der Herr



Stadtmuſikns Barth fur beſſere Subjekte in ſeiner

Kapelle ſorgen wollte. Herr Domeratius lei—
ſtet Alles, was ein Mann wie Er, der Kenntniß,
Geſchmack und Ehre hat, nur immer leiſten kaun;

aber er muß manchen heimlichen Verdruß uber die

Barthiſchen Geiſter verſchlucken. Hier wird der
Profeſſoren-Club gehalten. Auf dieſem Saal wer—

den die gewohnlichen Balle gegeben, bey deren

Theilnahme der Fremde nicht weiß, ob er verra—
then oder verkauft iſt? Die Damen ſind ſchon aufs

Vierteliahr voraus engagirt. Dieſes ewige Enga—
gemeut erfullt den Fremden mit Widerwillen, und
verurſacht Langeweile; ja es bringt Jena in den

Verdacht und Ruf kleinſtadtſcher Sitten.
Finden Sie Beruf dieſen Zirkel zu vermehren,

immerhin! ich habe nichts gegen dieſen Entſchluß

einzuwenden; aber den Rath ertheile ich Jhnen:
Bemuhen Sie ſich fruhzeitig um eine Tanzerin, und

engagiren Sie dieſe Dame auf die ganze Zeit Jhrer
akademiſchen Laufbahn. Verachten Sie dieſen drol—

ligt ſcheinenden Wink, ſo ſind Sie ſelbſt Urſache,
wenn Sie auf den akademiſchen Ballen wie eine alte

Jungfer ſitzen bleiben.
Meine getreue Zeichnung wird Sie von der in

den Jugendjahren ſo ungern gehorten Wahrheit
uberzeugen, daß in der Stadt ſelbſt wenig Freuden



Jhrer erwarten, und daß Sie in Jena mit jenem
Alten auszurufen gezwungen ſind: „Es iſt alles
eitel!“

Eilfter Brief.
Vergnüaungsorter außerhalb den Ring—
mauern der Stadt. Gegend um Jena.

Doörfer und ihre Freuden. Ruinen
der Burg Lobeda.

Balle in den benachbarten Stadten:
Kahla, Eiſenberg, und Orlamunde.

Vogelſchießen in Kahla und Rudolf——
ſtadt. Theater in Weimar.

Menſch! genieße dein Leben, als muſſeſt du Morgen
weggehen; ſchone dein Leben, als weilteſt du ewig
bier.

Blumen aus d. griech. Antbologie.

Mein Freund!
coJn dieſem Briefe wollen wir die Freuden außer
halb den Ringmauern der Stadt Jena, vor den

Richterſtuhl einer billigen Beurtheilung ziehen.



Fiscalis klagt hier abeimal, daß auch außer—
halb den Mauern wenig Gelegenheit zur wahren
Freude anzutreffen ſey; aber wir wollen den Stab

nicht eher brechen, bis auch der Defenſor ſeine

Rechtfertigung eingereicht hat.

Jungling! fuhlen Sie beym Aublick der ſcho—

nen Natur? Konnen Sie dieſe Frage mit einem
freudigen Ja beantworten, dann ſollen Sie fuhlen,
wie freundlich der Herr in bergigten Gegenden iſt.

Einladend zum Genuß der prachtvollen Natur iſt

die Gegend um Jena. Der Herr der Natur, der
die ganze Erdkugel bevolkert, hat dieſe Gegenden
mit vielen Verandrungen ausgeziert.

Bald fuhlen Sie ſich auf der Spitze eines Ber
ges (wenn ich ſo ſagen darf) der Gottheit naher,

genießen der reinſten Laft und der herzerhebendſten

Ausſicht; bald wandeln Sie im Thale, und be—
trachten die ſtolzen Berge. Mit Recht nennen die
Studenten aus der Schweiz die Gegenden um Jena

die kleine Schweiz. Wenn Sie einſt am Ufer der
grauen Saale luſtwandeln; wenn Sie, geruhrt von
den Schonheiten der Natur, bald auf dieſer, bald
auf jener Stelle ſtehen bleiben, und unwillkuhrlich

ausrufen: Welch eine Gegend! dann erſt werden
Sie einſehen lernen, wie unvollkommen ich mich
uber den ausgeſtrenten Segen des umgeſturzten



Fullborns der Natur ausgedruckt habe. Dieſe
Winke dienen nur dazu, Jhre Neubegierde zu rei—

zen, und ſiud unvollkommne Fingerzeige auf die
ſchone Gegend.

Jn der NVahe des Loberthors liegt das ſoge—

nannte Paradies. Dieſer Platz an der Saale iſt
von dem verſiorbnen Burgermeiſter Paulſen mit
Baumen geziert. Die mittlere Allee dient zum kuh—

len Zufluchtsorte. Jn der Nahe liegt der Klip—
ſteinſche Garten, der durch den des unvergeßlichen

Doderleins vergroößert iſt. Er faßt einige ange—
nehme Lauben in ſich, die recht dazu geſchaffen ſind,

dem Geiſte durch eine nutzliche Lektur neue Nahrung

zu geben. Hier konnen Sie in den Fruhſtunden
des Sommers Koffee trinken. Der Anblick der vie—

len Weinberge und die in denſelben herrſchende Ge
ſchaftigkeit, gewahren dem Auge einen angenehmen

Aublick.

Wohl Jhnen, wenn der Anblick der ſchonen
Natur Sie beſtandig mit neuen Freuden beſeelt!
Wohl Jhnen, wenn Sie von den Werken zum
Schopfer derſelben emporſteigen!

Jm Sonmr erdffnet der Herr Koch ſein Gar
tenhaus zu einer Wirthſchaft. Finden Sie Ver
gnugen, ſich von den Sonnenſtrahlen zum Mohren

macheu zu laſſen: in dieſem Garten iſt Gelegenheit.



Jm ganzen Garten iſt kein Baum, nicht eine kuhle

Laube. Der Gartenſaal iſt jeden Abend voller Stu—

denten. Die Nahrungsmittel ſind theuer und mit—
telmaßig; die Aufwartung iſt ſchlecht. Stunden—
lang muſſen Sie auf eine Portion Eſſen warten.
Es darf Sie auch nicht befremden, wenn die ſo ſehn—

lich erwartete, fur Sie beſtimmte Portion, unter
dem lauten Gebrulle: Hier her! Hier her! die un—

rechtmaßige Beute eines andern Gaſtes wird. Alle

vierzehn Tage iſt dieſer Garten erleuchtet, das
heißt: es brennen ungefahr zwanzig Lampen; und

von einigen zuſammengelegten Bretern (in Jena
Altan genannt) ertont Mnſik, die daunn beſonders

ſchlecht iſt, wenn die Barthiſchen Geiſter auf dieſen

Ruinen ihren Unfug treiben.

Zehnmal angenehmer, und wirtlich zu hohen
Gefuhlen einladend, iſt der Ketſchauiſche Garten.
Er liegt auf dem Rucken eines hohen Felſens, und

die Ausſicht im Garten und im hohen Gartenhanſe
iſt maleriſch ſchn. Das Abendeſſen von der wirth—

ſchaftsverſtandigen Fran Ketſchau zubereitet, iſt ge—

ſchmackvoll und wohlfeil. Herr Ketſchau beſorgt
gutes Bier aus Lichtenhayn. Dieſen Garten wunſch
ten ſich die Profeſſorendamen zum Sommeraufent-

halt, wie ehemals Ahab den Weinberg des Herrn
Naboths; aber Herr Ketſchau wollte lieber eine kleine



Anzahl Studenten bewirthen, als Damen, die ih—
ren Kofſee ſelbſt mitbrachten, und mit keiner Ver—

anſtaltung zuſrieden waren. Daß auch geſittete

Damen Galle haben, erfuhr Ketſchau bald. Sie
bedienten ſich ihrer Mauner als Werkzeuge der Ra

che. Dieſe uberreichten dem Herzoge von Gotha
eine Vorſtellung, und dieſe bewirkte, daß dem

Herrn Ketſchau die Wirthſchaft, bey Strafe von
zwanzig Thalern, unterſagt ward. Die Studenten
erlegten dieſe Geldbuße, und Herr Ketſchau trieb

ſeine Wirtſchaft, allen Neidern zum Trotze, ſo lange

ſort, bis er, durch eine Bedienung beym Rathe,
von derſelben abgerufen ward.

Die Raſeunmuhle iſt ein wilder Tummelplatz

ſolcher Zecher, die berauſcht von Lichtenhayn kom

men. Tanz, Prugeley und niedrige Wolluſt ſind
die Freuden dieſer, in den lezten Zugen liegenden

Wirthſchaft.

Die Oehlmuhle auch dieſe wird Jhnen
kein Vergnugen gewahren. Lacherlich wird es Jh—

nen vorkommen, daß ſich Jena's ſchone Kinder,
uber und uber mit Band geziert, auf einem ſo engen

Platz herumdrehen, als tanzten ſie auf einer Tel

lerſcheibe.

Der eine Muſikant auf der. Raſenmuhle iſt
lahm, und wird, auf dem Rucken ſeines Kamme
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raden reitend, zum Orte ſeiner Beſtimnnmng hin—
gefuhrt, und ſobald menſchliche Bedurfniſſe ſich ein-

ſtellen, reitet er durch die Glieder der Tanzer.

Winzerlee, ein Dorf, drey viertel Stunden
von Jena, wird im Sommer, wegen der daran
ſtoßenden Druſenitz, ſtark beſucht. Die Druſenitz
iſt ein ziemlich großes Geholze. Durch die Bemu—

hung eines in Jena ſtudierenden Grafens iſt hier ein

Haus gebaut. Es iſt mit einem Tanzſaal geziert;
wer aber uber funf Zoll groß iſt, wage ſich nicht
hinein, wenn er nicht in der Geſtalt eines reuevol—
len Sunders ſtehen will, oder wenn er ſein Capi—
tolium lieb hat. Man findet im Holze einige Lau—
ben, in welchen Koffee und ſchlechtes Bier gereicht

wird. Hier tanzen Studenten mit ihren Aufwar—
terinnen, und kuhlen ſich im Gebuſche wieder ab.

Der Wirth iſt ein ordentlicher Mann, aber dennoch
tragt ſeine Wirthſchaft das volle Geprage einer
Bauernwirthſchaft. Hier treten des Sonntags ei
nige Bauern in der Qualitat der Muſikanten auf,
und man kann ihnen, durchdrungen von Mitleid,

ihren Groſchen nicht verſagen. Jhre vollen Backen
und die aufgetriebenen Kopfadern bey der Nothzuch—

tigung ihrer Jnſtrumente, erinnerten mich oft an das

Spruchwort:  Wenn die Kraſte fehlen, ſo iſt doch

der Wille zu loben.“



Cine halbe Stunde von Winzerlee liegt das
Dorf Keſchwitz. Sind Sie ein Frennd der kor—
perlichen Bewegungen, mogen Sie gern ein gutes

Gericht Krebſe und Fiſche, eſſen Sie gern Haſen
und Wildpretbraten, ſo empfehle ich Jhnen dieſen

Ort. Der Wirth hat die Jagdgerechtigkeit gepachtet,

und niemals werden Sie daſelbſt nach einer guten

Mahlzeit vergeblich fragen. Sie treffen dort oft
den alten wurdigen D. S. an, und dieſer iſt gewiß

der ſicherſte Wegweiſer zu einer wohlbeſezten Ta
fel. Ueber weſſen Haus ſein Stern ſtehen bleibt,

da kehren Sie ein, und Jhr Magen wird wohl
verſorgt ſeyu. Das dortige Bier, ein Hauptbe
durfniß der Jenenſer, iſt ſehr nahrhaft und gut.
Die Rechnung des Wirthes iſt ſo billig, daß man
erſiaunt, wie er ohne ſeinen Schaden ſo geringe
Forderungen machen kann.

Jn der Nahe liegt die Stadt Lobeda. Sie
werden in dieſer Stadt die geringſte Merkwurdigkeit

vergeblich ſuchen; aber im Hauſe des Herrn Zen—

ners eine Einrichtung treffen, von der die Jenai—
ſchen Gaſtgeber lernen konnten, wie man einen
Gaſthof zum Vergnugen der Gaſte einrichten ſoll.

Herr Zenner beſizt die Eigenſchaften eines hofli—

chen, gefalligen, und artigen Mannes kurz



mein Vorſchlag ihn zu beſuchen, wird Sie nicht
gereuen, weil Sie alles fur einen billigen Preiß er—

halten konnen. Jn der Nahe der Stadt Lobeda
finden Sie Gelegenheit ſich lebhaft von der Hin—
falligkeit der menſchlichen Große zu uberzeugen,

wenn Sie zu den Ruinen eines auf der hochſten
Bergſpitze geſtandenen Schloſſes walljahrten. Hier

haußten ehemals die Ritter von Lobeda jetzt

Nachteulen!
Hier gluhten ehemals Ritter von Wein und

Liebe, und jetzt ſehnt ſich der mude Wanderer ver—

geblich nach einem Tropfen Waſſer! Hier ertonte
ehemals die Kriegestrompete! Hier ſchnaubten die

Roſſe, entflammt von Kampfluſt! Hier tobte
Kriegsgetummel! Ach! und jetzt iſt alles ſo
ſtill, ſo feyerlich, ſo grauſenvoll!

Hin zu dieſen Ruinen ſollte man die Peiniger
ihrer Unterthanen in Hermelin gehullt, und mit

Stern und Ordensband geziert, fuhren, um ſie
von der Nichtigkeit ihrer eingebildeten Majeſtat zu

uberzeugen. Dieſe ſtummen Ruinen wurden eine

ganz andere Sprache fuhren, als die zur Erde ge—
buckten Kammerherren und Hofſchranzen. Die
hier herrſchende feyerliche Stille auf dieſem furch—

terlichſchonen Berge, konnte ſie an die grauſenvolle

Stille in ihrer Furſtengruft errinnern. Dieſer tra



giſche Anblick ehemaliger Große, wurde vielleicht
ihre gefuhlloſen Seelen zum Mitleiden, zur Erbar—
mung, und zur Menſchlichkeit erwarmen. Dieſe
Ruinen wurden vielleicht Eindrucke hinterlaſſen, die

keine Hofluft wegzuwehen, und keine Maitreſſe weg
zuliebaugeln vermogend ware!

Eine Viertelſtunde von der Rauchkammer Lo
beda, liegen die Dorſer, Ober- und Unterwollnitz.

Jedes Bauernhaus in dieſen Dorfern iſt eine Bier—

kneipe. Das Bierzeichen, ein ausgeſteckter
Strohwiſch, waudert von einer elenden Leimhutte

zur andern. Oſft erſchallt den muthigen Zechern
mitten im Trunke, der ſchreckeuvolle Zuruf: „das

Bier iſt aus.“ Sogleich eilen Alle zum benach
barten Hauſe. Es iſt ein lacherliches Schauſpiel,

eine ſtarke Caravane von Trunkenbolden zu ſehen,
wie einer dem andern vordrangt, um in der neu

eroffneten Schenke Platz am Tiſche zu erhalten,
Hier verweilen die achten Bierbruder bis zur Nacht
ſtunde. Einige verſchlafen ihren Rauſch auf der

Wollnitzer Wieſe im Graſe. Ehemals war Woll—
nitz anch unter den Studenten Mode, und ward

ſtark von ihnen beſucht. Jn unſern Tagen klagen

die Bauern uber ſchlechte Zeiten, und uber den
elenden Geſchmack der Studenten, den ſie uach



ihrer Meynung nur zu deutlich durch Verachtung
ihres Bieres an den Tag legten. Kein Gaſt iſt

vermogend im ganzen Dorſe ein Stuck Brod anzu—
ſchaffen. Die Zecher muſſen ſo lange hungern, bis
der ſogenannte Marquetender lommt. Dieſer bringt

im Korbe auf den Rucken, Brod, Eyer, und He—
ringe aus der Stadt, und geſtarkt durch dieſen fru

galen Aubiß ſaufen ſie frohlich fort.

Ziegenhayn. Dieſes Dorf liegt eine kleine
Stunde von Jena auf der Hohe eines Berges, und
hat in der Ferne ein ſehr romantiſches Auſehn. Die

Kirche im Dorfe und der Thurm deſſelben ſind un—

ter allen Kirchen und Thurmen die alteſten im Wei—

marſchen Lande. Dieſes Dorf gleicht einem uber—
tunchten Grabe, in der Entfernung ſchon, in

wendig voller Schmutz und Unrath, auch hat es

Aehnlichkeit mit einer Soldatenwache, weil der
Gaſthof Tag und Nacht von Bauern beſezt iſt.
Ehemals waren die Studenten und Bauern die be—

ſten Freunde. Die reichſten und augeſehenſten
Muſenſohne hatten mit den Bauern Bruderſchaft
getrunken. Man horte von Seiten der Studenten
und der Bauern keine aundere Benennung als Herr

Bruder! Du und Du! Man glaubte im Lande
einer volligen Gleichheit zu leben. Ein Bauer mit
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Jamen Germer hatte olim, in der erſten Hitze der

Zuruckerrinnerung, von einigen Studenten aus ih—

rem Vaterlande Briefe erhalten, dieſe las er bey
aller Gelegenheit ſeinen neuen Dutzbrudern vor.
Oft rief er, wenn er jene goldenen Zeiten ins Ge—
dachtniß zuruck rief, ganz enthuſiaſtiſch aus:
„Hore lieber Herr Bruder! ich bin nicht etwa ein
gemeiner Kerl, ich kann durch die ganze Welt rei—

ſen, und finde allenthalben rechtſchaffene Bruder.
Der Herr Hof- und Regierungsrath, der Herr ge—

heime Hofrath, der Herr Doktor, Profeſſor,
Amtmann, Burgermeiſter, Superintendent, Pa—
ſior, dort und dort, ſind alle meine lieben Herrn
Bruder, und haben mit mir ein redliches Schmollis
getrunken!“

Ein anderer Bauer des Dorfes, iſt den Stu—
denten eine wahre Chronik, in der ſie alle wichtigen

Studentenhandel nachſchlagen konnen. Er kennt

alle Tumulte nach Jahr und Datum, und er er—
zahlt der oftern Wiederholung wegen, ziemlich in—

treſſant. Er uennt alle Hauptduelle, und zeigt an

ſeinem Korper alle Stellen, wo dieſer oder jener
gefahrlich verwundet worden iſt. Er hebt den ge—
genwartigen Sohnen manche Trink- und Liebesge

ſchichte aus der Epoche ihrer Herrn Vater aus,



und verſchonert dieſe durch manche Anmerkung, ja

auch oft durch den weiſen Rath, ſo zu leben wie

der Herr Vater. Einſt war ich bey einer ſolchen
Vorleſung, die er einem Mujſenſohne uber die
verroſteten Sunden ſeines Vaters hielt, gegen—
wartig. Den Ausdruck des Sohnes nach ſeiner
geendigten Erzahlung, muß ich, der Merkwurdig—

keit wegen, ganz herſetzen. „Warte du alter Sun—

der! (ſo rief der Student) jezt habe ich dich er—
wiſcht! Haltſt du ferner mit dem Gelde ſo zuruck,

wie bisher; ſo will ich dir ſchriftlich deine alten
Sunden bruhwarm wieder auftiſchen. Der Er—
zahler bat den Studenten um Verſchweigung ſeines

Namens. Der Student kußte ihn, und ſprach:
„Herr Bruder! du haſt nichts zu befurchten; aber

mein Alter ſoll die ſchwere Noth kriegen!“
Lernen Sie mein Beſter! aus dieſer Erzahlung

die ewigen Folgen der menſchlichen Verirrungen
kennen, und geben Sie ihren kunftigen Sohnen,

durch Jhre jetzige Auffuhrung, keine Gelegenheit,
eine ſo ruhrende Sprache fuhren zun konnen.

Jezt iſt die Freundſchaft zwiſchen den Stnden—
ten und den Einwohnern von Ziegenhayn, ganzlich

erloſchen, und an deren Stelle iſt die argſte Feind—
ſchaft getreten. Die Urſache zu derſelben gab ein

herzoglicher Jager. Dieſer ward in Ziegenhayn im

G

J



Menate July 1797, von einigen Studenten belei—

digt. Der Zager entbloßte ſein Seitengewohr,
und gieng auf die Studenten los. Die Muſenſohne
entwaffneten den Ergrimmten. Kaum bemierkten

dies die Bauern, ſo fielen ſie uber die Studenten
her, entriſſen dieſen ihre Bente, und gaben dem
Jager ſein Seitengewehr wieder. Der Jager
wagte, als er Beyſtand merkte, einen neuen An—
griff, und verwundete zwey Muſenſohne ſchrecklich.

Die nicht Verwundeten eilten zur Stadt, und klag—

ten ihren Commilitonen dieſen Vorfall. Jn kurzer
Zeit waren einige hundert Studenten verſammelt,
und zogen, um Rache zu uben, nach Ziegenhayn.
Die Bauern hatten indeſſen ihre wohlgezogene Ju—

gend nach Jena geſchickt, um zu recognosciren.
Nach eingezogener Nachricht von der Bewegung in

der Stadt, ruſteten ſich die Banern zur Gegen—

wehr, und zur Vertheidigung ihres Dorfes. Sie
verſahen ſich mit Steinen, und beſezten die Anho
hen und Hohlwege. Die Akademie hatte wahrend

dieſes Vorfalls ein Commando der Beſatzung nach
Ziegenhayn beordert, um den Jager in Verhaft zu

uehmen, aber dieſer war bereits entflohen.

Die Bauern widerſezten ſich dieſem Commando,
ſie wurden aber durch die Hulfe der Studenten in

die Flucht geſchlagen. Beym erſten Angriffe wur—



den viele Studenten durch den Steinregen der
Bauern verwundet, bald nachher traf dieſes Loos
die Bauern. Dem einen ward der Arm zweymab
zerſchlagen, und die ubrigen ſuchten mit blurigen

Kopfen ihre Errettung in der Flucht. Die Stu—
denten ruinirten den Gaſthof und die Hauſer der
Einwohner. Sie wahlten unter jeder Laudsmann—

ſchaft Repraſentauten, und ſtehen noch jezt, weil

die Unterſuchung noch nicht geendigt iſt, auf dem
Kriegsfuße. Der Haß gegen die Ziegenhayner geht

ſo weit, daß kein Student mehr von dem im Derfe

gebraueten Bier trinkt, und die Bauern muſſen
gewiß ihre Unbeſonnenheit ſchwer bußen, weil die

Brauerey der Hauptnahrungszweig des Dorſfes

wur.
Jn der Nahe von Ziegenhayn treffen Sie auf

dem Rucken eines alten ehrwurdigen Berges, den

Fuchsthurm. Der verſtorbene Herr Profeſſor Wie—

deburg hat ihn durch eine Kuppel erhoht, darin ein
artiges Zimmer iſt. Die Ausſicht wurde noch
beſſer ſeyn, wenn ſie nicht zu ſehr von Bergen be—

ſchrankt ware. Der Weg zu dieſer Hohe iſt etwas
beſchwerlich, aber belohnend iſt oben die Ausſicht.

Den Nameu Fuchsthurm hat er von einer ehe—

maligen barbariſchen Gewohuheit erhalten. Die
Fuchſe, von deren Aufnahmi ich ſchon erzahlt habe,
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mußten hier ihren altern Commilitonen einen An—
trittskommerz geben, und das Bier in eigner Perſon

auf dieſe Anhohe ſchleppen. Auch dieſe uble Sitte

iſt abgeſchafft. Jezt nahern wir uns dem ſo ſchlecht

beruchtigten Dorfe Lichtenhayn. Es liegt eine halbe

Stunde von Jena, und gehort dem Herzoge von

Gotha. Der Weg zum Dorfe iſt ſehr angenehm.
Reelle Vergnugungen erwarteu Sie dort vergeblich.

Der Weg iſt bey ſchonen Tagen als ware er mit
Meunſchen beſaet. Manner und Frauen, Junglinge
und Madchen, Greiſe und Kinder, ergreifen ihren

Wanderſtab nach Lichtenhayn.

Jedes Haus im Dorfe ſteht den Stadtlern
offen, ſich Bier dahin holen zu laſſen, und doch
kann das Dorf die Menge der Durſtigen nicht
faſſen.

Es iſt kein ſeltner Anblick einige hundert Men
ſchen an der Erde gelagert zu ſehen, die alle mit

holzernen Kannen bewaffnet ſind, und die ganz
Frohlichkeit zu ſeyn ſcheinen. Hier fliegt der lezte

Heller des Pobels fort, und morgen iſt Faſttag.
Das Bier erheitert durch maßigen Genuß, ein
ubertriebner erregt Zankſucht und Wuth. Die be
taubenden Wirkungen dieſes Gerſtenſaftes haben zu

den ſchrecklichſten und gefahrvollſten Auftritten Ge

legenheit gegeben.
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Wie geſagt, das Bier betanbt die Zecher mehr,
als es ſie berauſcht. Ein mit Lichtenhayner bene—
belter Kopf, iſt ganz unfahig Vorſicllungen zu
faſſen und anzunehmen. Die Bauern vermiſchen
dies Getrank mit betanbenden, und Bluterhitzenden

Dingen, aber ſie verrathen ihr Geheinmiß nicht,
und Niemand kann gewiß beſtimmen, ob ſie ſich
der Brantweinhefen oder grwiſſer Krauter be—
dienen.

Wer lange vergeblich bey ſeiner Schonen um

Erhorung gefleht hat, (ein ſeltner Fall in Jena)
und ſo glucklich iſt, ihr einen kleinen Rauſch in Lich—
tenhayn beyzubringen, findet gewiß ſchon unterwe—

gens Erhorung. Die verheyratheten Damen ſind

dem Biere ſehr gewogen. Eine gewiſſe Frau ſagte
einſt ſehr ernſthaſt: „wenn mein Maunn von Lich—

tenhayn kommt, iſt er ein ganz anderer Mann als

ſonſt.“ Wenn man die ſtarke Anzahl der lieben
Dorf jugend mit dieſem Ausſpruche vergleicht, dann

konnte man auf den Einfall gerathen, dieſem Ger

ſtenſafte noch eine geheime Kraft mehr anzu—
dichten.

Die Gemeine zu Lichtenhayn konnte aus dieſer
Vermuthung großen Nutzen ziehn, wenn ſie einem
Arzte von der Klaſſe derer, die ſich offentlich in den

Zeitungen ſelbſt anpreiſen, den Auftrag geben



wollte, die geſegneten Wirkungen ihres Bieres zu

unterſuchen, und wenn er es auch nicht verſtunde,

dieſe in einer gelehrten Abhandlung zu empfehlen.
Schreiben doch ſo viele Brunnenarzte von der Heil—

lraſt ihrer Brunnen, um Gaſte zu locken. Viel—
leicht erſcheinen Gaſte aus dem Carlsbade, um die

bereits erhaltene Starkung zu vermehren.

So lange das Bier in Lichtenhayn die Kopfe
nicht erhizt hat, geht alles ſo ziemlich leidlich zu;

aber oft ſteigen bald trube Wolken anf. Die Hande

der Trinker ruſten ſich zum furchterlichſten Kampfe,

und Blut fließt von allen Seiten. Oft wird, wenn
die Schlagerey zu arg iſt, die Sturmglocke angezo

gen, danu kommen die Bauern von Ammerbach,
und helfen ihren getrenen Lichtenhaynern. Vor ei—

nigen Jahren zogen die Studenten, unter der An
ſuhrung des nicht entdeckten P. hinauf, zerſtohrten

ein Haus, und verwundeten den Gerichtoſchoppen

mnit Sabelhieben todlich. Ein ganzer Stoß Akten
iſt uber dieſen Vorfall aufgenommen worden, und
die entdeckten Theilnehmer mußten auſſer der ihnen

Zzuerkannten Strafe jeder funf und mehrere Thaler

zur Entſchadigung des Bauern geben, aber dieſer

hat nichts zum Schadeuerſatz erhalten. Wozu (ſo
fragt die Stimme der Publizitat mit Recht) wozu

iſt dieſes Geld verwendet worden?
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O Gerechtigkeit! deine Binde iſt eben ſo durch—
lochert, als die Facher unſerer Mondgukerinnen!

Dein Gewebe Gerechtigkeit! gleicht oft dem
Spinngewebe. Wespen fliegen durch, lleine Flie—
gen bleiben hangen, um ausgeſogen zu werden!

Gerechtigkeit! deine Waage gleicht der eines
uuredlichen Kramers, ſie neigt ſich ohne Gewicht.

Gerechtigkeit! du ſtellſt dich blind, aber die Se—

henden merken deine verſtellten Schritte!

Die Gerechtigkeit ſollte eigentlich darin be—
ſtehen, die Strafen genau nach dem Fehler abzu—

meſſen, aber die Strenge der Gerechtigkeit iſt ſelbſt

ein Fehler, wenn ſie nicht auf Vorſtellungen hort,
welche die Strenge der Geſetze mildern.

Das Dorf Cunitz. Es liegt eine gute Stunde
von Jena. Auf der Cunitzer Burg hat man Gele—

genheit die Eindrucke von der Nichtigkeit der Erden—

große zu erneuern. Die Einwohner des Dorfes
nennen ſich nicht Bauern, ſondern Manner von

Cunitz, der alten Ritterzeit zu Ehren. Hier ſind
gute Krebſe und gute Fiſche zu haben. Das Bier
iſt, weil doch um Jena getrunken ſeyn muß, ſehr
gut, und der Wirth iſt ein ſehr billiger Mann.

Dieſem Dorfe gegen uber liegt ein ſachſiſches

Dorf, das den Namen Zwatzen fuhrt. Es wird
ſtark beſucht. Hier tanzen die Studenten am Sonn—



tage mit ihren Anfwarterimen, beym Schall eines
Hackebretes und einer Bauernmuſik, gegen welche

Katzengeſchrey Wolluſt iſt.

Jn der Nahe liegt das Dorf Lobſtadt. Hier
hauſet zum gidßten Verdruſſe des Zwatzner Wir—

thes, ein durch Liebe verungluckter Muſenſohn.
Er hat Vermogen und Vaterland aufgeopſert! Ge
wiß ware er ein verehrter Landprediger gewor—

den jezt muß er den Bauern Schnaps eiuſchen—
ken, und ſich per Er tituliren laſſen.

Ach Jungling! ein einziger unbedachtſamer

Schritt, und tauſend folgen! Jndeſſen beweißt
ſein Beyſpiel auch, daß man der Kette eben ſo ge—
wohnt wird, als des Ordensbandes.

Cospeda. Dieſes Dorf liegt zu hoch, und
zu weit von Jena entfernt. Es verdient keinen
Platz im Verzeichniſſe der Vergnugungsorter.

Die Baratſcher Muhle verdient eine Stelle in
dieſer Liſte, theils wegen ihrer Lage, theils wegen
der reellen Behandlung der Studenten. Sie wird
ſtark von Weſtphalingern beſucht, und dieſe wiſſen

wohl wo es gut iſt. An Neidern hat es dem
Wirthe zu keiuner Zeit geſehlt, aber er geht ſeinen

geraden Weg, und laßt die Thoren ſich heiſer
ſchreyen.



Hier ſtunde alſo ein getreues Verzeichniß aller
Erholungsorter auſſerhalb den Ringmauern der

Stadt Jena. Das Jhnrige iſt ſelbſt zu wahlen.
Der Geſchmack iſt verſchieden, er kann und darf
nicht beurtheilt werden.

4

Die Menſchen wurden ſich erdrucken, wenn ſie

Alle einen, und denſelben Ort zur Erholung wahlen

wollten.

Sollten Sie bey der Beſchreibung dieſer zu hof—
fenden Freuden gahnen, ſollte ein gewiſſer Mißmuth

ihre Seele erfullen, wurden Sie eine gewiſſe An—

wandlung in ſich verſpuren, die zu ſagen ſchien:
„wenig Freuden erwarten meiner!“ ſo murren Sie

nur nicht gleich, und verſchutten Sie das Kind
nicht mit dem Bade.

Jn meiner Vorrathskammer ſiud noch andere
Vorſchlage aufbewahrt, die vielleicht mehr Reitz

haben.

Geſezt, es ware Jhnen nicht gefallig die offent-

lichen Platze, der geſelligen Freude gewidmet, zu

beſuchen, ſo ſind noch mehrere Mittel da, Jhr
jugendliches Herz zu erfreuen. Nehmen Sie, (um

unter mehreren nur dieſes anzufuhren) ein gutes
Miethpferd. in Akkord, und reiten Sie einige mal

in der Woche ſpatzieren. Dieſe Bewegung wird
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Jhren Korper ſtanken, und Jhre Seele zu kunſtigen
Arbeiten erheitern. Unternehmen Sie in den Ferien

kleine Fußreiſen. Die Lage von Jena iſt recht be—

quem dazu. Jn der Nahe von Jena liegen die
Stadte: Erfurth, Weimar, Gotha, Leipzig und
Halle. Finden Sie dieſe Derter zu nahe, ſo be—
ſuchen Sie Dresden. Solche Reiſen gewahren
reellen Genuß des Wechſels, ſtarken den Korper,
vpermehren die Kenntniſſe, und wenn einſt in Ge—

ſellſchaften von ſolchen Stadten die Rede iſt, konnen

Sie ein beſcheidnes; „ich bin dort geweſen,“ hinzu
fugen. Merken Sie auf eine Grille von mir: z. B.

ein heiterer Tag erweckte in Jhnen die Luſt nach
Zwatzen zu fahren, dann gehen Sie dort hin,
und ſtecken Sie das Fuhrlohn in eine verſchloſſene

Buchſe. Wenn Sie es mit allen uberfluſſigen
Ausgaben eben ſo halten, dann werden Sie am
Ende des halben Jahres Geld zu einer Wanderung

haben, ohne zu wiſſen, woher dieſer Schatz ent
ſtanden iſt. Jn Jena's Gegenden winken oſt ver—
ſteckte und unvermuthete Frenden. Unter vielen an—
dern will ich nur dieſe beruhren, das Theater in Wei—

mar, die Balle in Eiſenberg, Kahla, Orlamunde;
das Vogelſchießen in Eiſenberg, Kahla, und im ſcho—

nen Rudolfſtadt. Hier treffen Sie reelle Vergnu—
gungen, hier finden Sie hohe Freuden. Hier konnen
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Sie Bekanntſchaften machen, die Jhnen Zeit Le—
bens zu nutzen vermogend ſind.

Sie wunſchen nahere Erklaruug? Wohl! Jhr
Wille ſey mir Befehl.

Mit einem Laubthaler konnen Sie die Koſten
zum Weimarſchen Theater beſtreiten. Vier Per—

ſonen koſtet der Wagen zwey Thaler, und vier Gro—

ſchen Biergeld. Das Comodienbillet koſtet Jh—
nen, als Student, nur ſechs Groſchen. Wenn
Sie einen beſcheidnen Fuhrmann wahlen, der nicht

ſo ſtark, nach der Sitte der jenaiſchen Miethkut—

ſcher, auf Jhre Koſten loszehrt, ſo konnen Sie von
dem Reſte des Laubthalers in Weimar eſſen, Bier

trinken, und das Sperrgeld bezahlen. Mit einer
vernunftigen Eintheilung des Geldes kann man
hohe Freuden kaufen.

Sie durfen es freylich nicht ſo, wie Viele Jhrer
Herren Commilitonen machen, die nach dem Schau—

ſpiele, Otteli beſuchen und funf Thaler in Punſch

vertrinken. Auch muſſen Sie nicht, einer Lieb—
ſchaft wegen, vier und mehrere Tage in Weimar
verweilen, und wegen eines Grußes, oder einer
Zuſammenkunft mit der Dulcinea, zwanzig und
mehrere Thaler verzehren. Das ſind Auswuchſe,
die neben der Pflanze, reine Freude genannt, nicht

gedeihen.
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Jn Orlamunde verauſtaltet der benachbarte

Adel, im Hauſe des Herrn Weiße, oft Balle, zu
denen der Muſenſohn eingeladen wird, und wo er,

nebſt der feinſten Behandlung, die angenehmſte
Unterhaltung findet. Wenn Sie dort den Pharo—
tiſch vermeiden und kein zu großer Liebhaber von

Champagner ſind, ſo ſoll Jhnen dieſe Luſtreiſe nicht
hoher, als einen Dukaten zu ſtehen kommen. Die

Entree und Abendmahlzeit koſten ſechzehn Groſchen.
Die Balle in Kahla ſind theurer.

IJn Eiſenberg iſt der Muſenſohn, beſonders bey

den ſchonen Kindern, ſehr beliebt. Dort winkt die

Freude, und wer verwag dieſen Wink zuruckzu—
weiſen?

Das Vogelſchießen in Kahla erfordert Aufwand;

aber Sie ſind und bleiben Jhr eigner Herr, und
konnen abreiſen, ſobald die Ueberzeugung eintritt,

daß ein langerer Aufenthalt Jhrer Kaſſe gefahrlich
werden konnte.

Jn Kahla habe ich zur Zeit des Vogelſchießens
manchen beſondern Auftritt erlebt, und ich glaube,

daß das Benehmen einiger Studenten die Urſache
iſt, warum es verbothen iſt, und nicht mehr ge—

feyert werden darf. Ein Bauer verſpielte das Geld,

welches er fur die Schweine ſeines Bruders geloſet

hatte, und ließ ſich ſogleich von den Werbern als



Soldat aufnehmen. Zuweilen verſundigten ſich
auch die Honoratioren gegen das Geſetz der Anſtan—

digkeit und der guten Sitten. Ein angeſchener
Mann der Siadt erzurnte ſich, wegen eines Platzes
an der Abendtafel, mit einem Studenten, und gab

ihm eine Ohrfeige. Nach dieſer raſchen That ent—

floh er. Sogleich verſammelten ſich uber zwey hun—

dert Studenten, und verlangten vom Stadtmagi—
ſtrate Genugthuung. Als ſte dieſe, wegen der Ent

fernung des Beleidigers, nicht ſogleich erhalten

konnten, tanzte kein Student, und alle verließen
fogleich Kahla. Am folgenden Tage zogen uber
funf hundert, bewaffnet, in Kahla ein. Der Rath
verſammelte ſich ſogleich, und der Beleidiger mußte

ſchriftlich und mundlich Abbitte und Ehrenerklarung

thun. Nach dieſer Satisfaction ward der Abend
ruhig und freudenvoll zugebracht, und die Damen

von Kahla konnten ſich, wegen der Menge Tanzer,
einmal recht ſatt tauzen.

Jn Eiſenberg wird die Zeit des Vogelſchießens
ſehr feyerlich von den Studenten begangen.

Das Vogelſchießen in Rudolfſtadt iſt unter allen
in der ganzen Gegend das angenehniſte, und zu—

gleich das ſittlichſte Vergnugen fur den jungen Mu

ſenſohn. Der FJurſt ſorgt mit der großten Gnade
fur das Vergnugen der Theilnehmer dieſer Luſibar-
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keit. Das Hoſtheater aus Weimar ſplelt die gauze
Zeit des Vogelſchießens in einem auf der Wieſe er—

richteten Schauſpielhauſe. Der erhabne furſtliche
Menſchenfreund erſcheint niemals im Glanze ſeines

Standes, ſondern als Privatmann und Theilneh—
mer aller geſelligen Freuden. Rudolfſtadt iſt der

ſeligſte Aufenihalt ſfur Fremde. Der Adel lennt,
nach dem Beyſpiele des beſten Furſten, keinen Stolz.

Die angeſehenſten Manner ſind im Umgange lieb—

reich, zuvorkommend, und heiter. Jeder Fremde
kann leicht Zutritt zu den angeſehenſten Familien
erhalten, wenn er ſich als ein Mann von Ehre und

guten Sitten zeigt.
Jm Lowen, beym Herru Haupt, iſt ſehr gu—

tes Logis. Alles, womit dieſe braven Leute den
Muſenſohn erfreuen konnen, ſchaffen ſie mit der
großten Bereitwilligkeit und mit verehrungswurdiger

Herzensgute.
Vor einigen Jahren veranſtaltete der liebens—

wurdige Furſt ein Turnier zur Zeit des Vogelſchieſ

ſens, vermuthlich um den Zuſchauern einen Begriff
von den ehemaligen Ritterſpielen zu geben.

Was wurden die alten Graubarte (ſo dachte ich)

ſagen, wenn der Ruf der Trompete bis zu ihren
Grabern dringen konnte? Was wurden ſie ſagen,
wenn ſie zu dieſer Feyerlichkeit erweckt wurden? ſo
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fragte meine Seele die Autwort verſchweige ich;
aber ich geſtehe frey, daß ich in Ludwigsburg auſ

der Redonte, auf der die Ritter in Hauskleidung
erſchienen und deu Fackeltanz tanzten, den ſeligſten

Abend meines Lebens gefeyert habe.

Vermeiden Sie in Rudolſſtadt ja die Phare-
tiſche. Es ſind deren funf in einer Stube. Dieſe
muſſen taglich, außer dem Kartengelde, fuuf Tha—

ler der Armenkaſſe bezahlen. Es verſammeln ſich
bey dieſer Gelegenheit viele beruchtigte Spieler.

Betrachten Sie das von dieſen ſaubern Herren auf—
geſchuttete Geld als die gefahrlichſte Lockſpeiſe, uud

erinnern Sie ſich der tragiſchen Geſchichte des Jung-

lings, den das Spiel zum Morder uniſchuf.

Wunſchen Sie ein noch ſtarkeres Verzeichniß

zur Freude, Erholung, und zum Vergnugen, ſo
ſind Sie in Gefahr, in Vergnugungsſucht zu ſallen.

Mit Recht mußten Sie bey dieſem Wunſche be—

furchten, daß der Keim zu dieſer alles zerſtohrenden

und unruhvollen Krankheit ſchon in Jhrer Seele
ruht, der, wenn er aufbluhen ſollte, Sie zu allen
ernſthaften Geſchaften untuchtig, und zum Gelehr—

ten unbrauchbar machen wurde.

Jezt fubhlſt du noch nichts von dem Elend

Wie Gragien lachelt das Leben dir!
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Auf und wapne dich mit Weisheit!
Denn, Jungling! die Roſe verbluht!

Mit dem Wunſche beſchließe ich dieſen Brief,
daß Jhr Puls noch ſpat fur jugendliche Freuden an
genehm ſchlagen moge.

Zwolfter Brief.
Von der Wahl der Freunde, und den

pPflichten gegen dieſelben.

Freundſchaft iſt Balſam und Wurze des Lebens. Der
Schiffe Standort iſt der Hafen, der Standort des
Lebens iſt Freundſchaft.

Geneca.

edieſer Brief, mein Beſter! enthalt eine ſchwere
Materie, an deren richtigen Ausführung ich ſelbſt
zweifle. Nehmen Sie deswegen mit einigen Vor

ſchlagen vorlieb, die ich durch Erfahrung und Men

ſchenkenntniß geſammelt habe.

Wie ſchon drucken ſich nicht die Alten uber die

Freundſchaft aus. Die Geſellſchaft eines Freun



des, ſagen ſie, iſt weit nothwendiger und ſußer,
als der Gebrauch des Waſſers und Feuers. Ge—
wiß iſt Freundſchaft das erſte Bedurfniß einer ge—
fuhlvollen Seele, und doch wird kein Name mehr

entheiligt, als der vielbedeutende: Freundſchaft!

Der Jungling ſieht Manchen als ſeinen beſten
Freund an, der ſich in den folgenden Zeiten in der

Geſtalt ſeines Morders zeigt.
Ueberhaupt ſcheint der lieben unerfahrnen Ju—

gend Alles roſenfarbig. Jmmier hofft ſie das Beſte,
und weil das Schlinimere ſie niederſchlagen wurde,
ſo denkt ſie lieber gar nicht daran.

Auch zu Jhnen, Jungling! werden ſich VBiele
drangen, die ſich um Jhre Freundſchaft bemuhen
werden, ſobald ſie Vorzuge der korperlichen Bildung,

des Geiſtes, oder der vollen Borſe an Jhnen bemer

ken. Nicht gern mochte ich Sie mißtrauiſch ma—
chen, und doch muß ich es thun, wenn ich Sie
ſicher leiten will. Nehmen Sie deswegen folgende
allgemeine Regeln zur Ausfuhrung in Jena mit der

Bereitwilligkeit an, mit welcher ich ſie ertheile.

„Vermeiden Sie auf Akademien eine zu ausge—

„breitete Bekanntſchaft, ſie muß Jhnen ſchadlicher
„als nutzlicher werden.“

Jch muß dieſe kuhne Behauptung durch Grunde
rechtfertigen. Sie erhalten bey einer zu ausgedehn

H



ten Bekanntſchaft zu viele Beſuche, deren oftere

Wiederholung Jhrer Borſe ſchadlich iſt, aber noch
nachtheiliger Jhrem Studio wird. Wir wollen den
Fall annehmen, Sie hatten nur hundert Bekannte
(und dieſe zu erhalten, iſt in dem kleinen Jena ſehr

leicht), und nur Einer von dieſer Menge hatte tag—
lich den Einfall, Sie zu beſuchen, welch ein großer

Zeitverluſt fur Sie!
„Beſuchen Sie keinen Studenten auf eine Taſſe

„Kaffee, ohne eingeladen zu ſeyn.“

Glauben Sie, Freund! das Recht der Wieder—

vergeltumg bleibt nicht aus, und wird recht gern
ausgeubt. Sie muſſen einen Koſtenaufwand ma—
chen, und die edle Zeit verſchwenden, um Jhren
Freunden aufzuwarten.

„Halten Sie nicht jeden fur Jhren Freund, der
„Jhnen Schmeicheleyen ſagt; beurtheilen Sie aber
„auch nicht jede Bekanntſchaft als nachtheilig. Un

„terſcheiden Sie Bekanntſchaft und Freundſchaft.“
Gewahren Sie Jhren Commilitonen gern und

willig ſolche Wunſche und Gefalligkeiten, die Sie,

ohne Gefahr Jhrer ſelbſt, erfullen knnen. Jn Jh
ren Reden beobachten Sie die großte Behutſamkeit,

ohne Aengſtlichkeit. Reden iſt Silber, Schweigen
iſt Gold. Beurtheilen Sie niemals einen abweſen
den Studenten.



115

Tadeln Sie Jhren Frennd, ſo hore er es allein,
loben Sie ihn, ſo hore er es nicht, ſondern Alle.
Es giebt unter Jhren Commilitonen Einige, die
Jhnen, unter der Larve der Vertranlichkeit, die

Frage vorlegen werden: Wie gefallt dir N. N.?
Sind Sie ſchwach genug, das Urtheil Jhrer Seele
laut werden zu laſſen; dann bringt jener Jhr Ur—
theil, mit Zuſatzen vermehrt, bey Gelegenheit wie—

der an den Mann, und der von Jhnen Beurtheilte
iſt Jhr heimlicher Feind, ohne daß Sie den Scho—

pfungstag der Feindſchaſt wiſſen.
Ein gewiſſer Student kannte keine großere Won

ne, als einen Studenten an den andern zu hetzen.

Bey Angehenden nannte er dieſe niedrige Beſchafti-

gung: die Conrage probiren. Bey alten Studen—
ten nannte er ſie: den Himmiel truben. Er forſch
te, und hinterbrachte ſo lange, bis an die Stelle
der ehemaligen Vertraulichkeit, Kaltſinn trat, und
wenn dieſer Funken einmal gluhte, dann fachte er

ihn bis zur verzehrenden Flamme an. Dieſer Un
wurdige hat Duelle veranlaßt, die unmoglich ſchie—

nen. Dieſer Nichtswurdige hat Freundſchaften ge—

trennt, die, ohne ſeine Dazwiſchenkunft, ewig ge—

dauert hatten. Umgang und Erſahrung werden
Sie uberzeugen, daß er noch ahnlich geſinnte Bru—
der hinterlaſſen hat.
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Begegnen Sie jedem Muſenſohn mit Freund—

lichkeit, Achtung und Hoflichkeit. Vermeiden Sie
eine zu große Vertraulichkeit.

Die Befolgung dieſer Regel wird Sie fur Han
del ſichern, und wird Jhnen Liebe und Achtung ver—

ſchaffen.

„Verachten Sie keinen Muſenſohn, deſſen
„Glucksumſtande nicht ſo glanzend, als die Jhri

„gen ſind.“
Gewohulich lernen die Armen auf Univerſitaten

mehr, als die Beguterten. Dieſe Leztern verlaſſen
ſich auf Geld, Furſprache, Familie, und Verbin

dungen im Vaterlande. Die Erſtern haben keine
weitre Zuflucht, als zum Tempel der Weisheit.
Heil dem Jungling! der ſich durch die druckenden

Feſſeln der Armuth, die ihm die Hande wund rei—
ben, und die es ihm verſagen, ſie nach den Freu—

den dieſes Lebens auszuſtrecken, nicht abſchrecken

laßt, den Berg zum Tempel der Weisheit zu er—
klimmen! Jn der Ferne leuchtet hoher Erſatz aller
erduldeten Leiden. Bald trocknet ein Amt und ein

treues Weib ſein fur Frenden geſchloßnes Auge.

Freund! Jm Vaterlande dreht Fortuna ihre
Kugel. Oft muß der, als Mann, den um Brod
und Furſprache bitten, den er auf Univerſitat ver
achtete. Mancher, der in Jena die Rolle eines



Konigs mit Beyfall ſpielte, muß auf dem bunten
Theater der großen Welt die Rolle eines Sklaven
ubernehmen, und wird ausgepfifſen! Mancher,

der im Muſenſitze in Knechtsgeſtalt herum wanderte,

verwaltet im Staate das erſte Amt mit Beyfall.
Dieſer wird im Vaterlande getroſtet, jener wird
Zeitlebens gepeinigt.

Sollte Jhnen ein ſolcher bedauernswurdiger Ge—

genſtand aufſtoßen, ſo ſuchen Sie ſeine Leiden zu

mindern, und mit Schonung die Schmerzen ſeiner
Wunden zu kuhlen. Hochmuth iſt aller Orten am
unrechten Ort; er wird allenthalben als ein Mangel

an Beurtheilungskraft, der Vernunft, und der
Rechtſchaffenheit beurtheilt; und dennoch verfallen

wir ſo leicht in dieſen Fehler, weil er unſere Durf—
tigkeit verbergen hilft.

Ach Freund! tauſend Hande in der Welt ſind
aufgehoben, auf die Menge der Unglucklichen zu—

zuſchlagen; aber ſelten iſt eine da, die Hulfe lei—

ſtet. Biethen Sie die Jhrigen dar; vielleicht er—
werben Sie ſich durch dieſe, edlen Seelen angeneh—

me Beſchaftigung einen Freund, der Jhnen ein ſiche

rer Stab bis zum Grabe iſt.

Bey der Wahl Jhrer Freunde beobachten Sie
eine vernunftmaßige Strenge. Suchen Sie den
Jungling, dem Sie den ehrwurdigen Namen:
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Freund! in ſeiner ganzen Bedeutung beylegen wol—

len, erſt genau kennen zu lernen. Befolgen Sie
den weiſen Rath des Lehrers unſerer Religion: „An

ihren Fruchten ſollt ihr ſie erkennen!“ Der Heuch
ler, der Scheinheilige, der vermummte Boſewicht

kann wohl eme Zeitlang tauſchen; aber die Larve
beſtandig zu tragen, wird ihm zu ſchwer. Endlich

erſcheint er in ſeiner eigenthumlichen Geſtalt, und

wird an ſeinen Fruchten kenntbar.

Uebertreiben Sie Jhre Vorſicht ja nicht. Ver
laugen Sie keinen Engel, ſondern einen Menſchen

zum Freunde. Freundſchaft muß ſich auf Aunerken—

nung des gegenſeitigen Werthes grunden, ſonſt ſtoßt

der erſte Windſtoß das Gebaude um. Es kanu
wohl wieder aufgerichtet werden; aber es iſt und

bleibt Flickwerk, die Stucke paſſen nie wieder recht

zuſammen; hier ſehlt es, dort fehlt es.

Wohl Jhnen, wenn Jhnen das große Loos
fallt, einen treuen Freund zu haben. Jnu ſeiner
Begleitung hat die Reiſe zum Grabe keine Schrek-—

ken mehr! Er kennt alle Abwege, alle Holen des
Laſters. Er warnt, er ruft, er leitet ſicher. Bey
Gefahren lommt er ungerufen, bey glucklichen Zu—

fallen bleibt er zu Hauſe. Sein Blick erheitert; er
weint, wenn Sie weinen, er freut ſich, wenn Sie
froh ſind. D pflegen Sie ſeiner! Aechte Freund



ſchaft wird immer ſeltner, und iſt in Gefahr, aue—
zuſterben. Um ganz eines ſolchen Freundes wurdig

zu ſeyn, muſſen Sie ſich ganz der Tugend widmen.
Tugend und Laſter ſtehen im ewigen Widerſpruche

mit einander. Es iſt der Tugend heiliges Vor—
recht; es iſt gewiſſermaßen ihre Belohnung, daß
ſie alles um ſich her veredelt, und achte Freunde zu

achten Freunden fuhrt. Der Verfaſſer der neuen
Heloiſe ruft mit Recht aus: „Freundſchaft! leb—

hafte und himmliſche Empfindung! welche Ge
ſprache ſind deiner wurdig? Welche Zunge getraut

ſich dein Dollmetſcher zu ſeyn?“ Kannu wohl je—

mals das, was man ſeinem Freunde ſagt, ſo viel

werth ſeyn, als das, was man an ſeiner Seite
empfindet?

Alle Uebrigen, die nicht nach den heiligen Ge—
ſetzen der Tugend handeln, bitte ich, in die Rubrik

der ſogenannten Freunde zu ſetzen, als da ſind:

Tiſchfreunde, Koffee-, Bier-, Tobacksfreunde,
Wechſelfreunde, und wie die unſelige Legion ferner

heißen mag.



Dreyzehnter Brief.
Benehmen eines angehenden Muſen—

ſohns bey unvermutheten Handeln
mit ſeinen Commilitonen.

Von Studentenduellen.

Die Zartlichkeit ſur unſere Ebre iſt oſt eine Verfuh
rerin; ein Abgott, bey deſſen Altare wir unſere
Aufrichtigkeit auſopfern.

Grandiſon.

cgees ſeligen Hubners Erzahlung von Jena iſt eben

ſo veraltet, als ſeine bibliſchen Hiſtorien es ſind.

Sein Vers, den er von Jena ſingt: „Wer von
„Jena kommt ungeſchlagen, der hat von großem
„Gluck zu ſagen;“ paßt auch nicht mehr auf die
gegenwartigen Zeiten.

Viele Hunderte haben Jena verlaſſen, ohne zu

wiſſen, wie ein Schlager angeſchroben wird. Ju—
deſſen kann man jede Stunde, wenn man will, ſehr
leicht Handel bekommen. Auch Sie, mein Beſier!

konnen bey der moglichſten Vorſicht, und mit den
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friedfertigſten Geſinnungen, leicht in Streitigkeiten

verwickelt werden. Die Urſache iſt leicht zu ent—
zifſern. Das herrſchende Symbolum in Jena iſt:
„Jn Jena und im Himmelreich, ſind ſich die Bur—
ſche alle gleich.“

Eben dieſe, nicht richtig durchdachte Jdee einer

volligen Gleichheit wird Gelegenheitsurſache vieler

Handel. Vorzuge der Bildung, der Geiſteskrafte,
und der hohern Achtung werden von Einigen mit

neidiſchen Augen betrachtet, und der Neid hat be—
ſtandig Rache in ſeinenin dummen Geſolge. Der
Elende, vom Neide Gefolterte, ergreift begierig
jede Gelegenheit zur Rache. Vald verſucht er Sa—

tyre, bald muthwillige Neckereyen, bald offenbare

Grobheiten. Nicht immer iſt der Meunſch in glei—
cher Stimmung, und beym erſten Ausbruche der
Empfindlichkeit erfolgt ein Wortwechſel, der ſich
gewohnlich mit einer formlichen Herausfordrung
endigt.

Viele Handel eniſtehen der Hunde wegen. Je—

der, der einen Hund halt, bringt ihn mit zu Tiſche.

Hunde bleiben, wenns etwas zu ſchmaußen giebt,
eben ſo wenig in ihren Schranken, wie die Men—
ſchen. Sie ſtellen ſich bey der dargereichten Por—

tion anderer Hunde ein. Dieſer beißt, der andre
wieder. Sie eilen Jhrem Hunde zur Hulfe, ſtoſ—



ſen oder ſchlagen den Hund Jhres Commilitonen,
gleich ſind Handel fertig.

Die jenaiſchen Aufwarterinnen ſind Schuld an
vielen Studentenduellen. Entweder ſind Sie zu
ſprode, ziehen ein ſolches laſtbares Thier nicht zum

Tanze auf, oder Jhr Umgang mit einer Andern ver—
drießt einer Aufwarterin; in allen Fallen ſinnen ſie

auf Rache. Die mehreſten Aufwarterinnen haben
ihren temporellen Liebhaber. Dieſer iſt ein Stu—

dent, der Geſchenke macht, ſie zum Tanzplatze
fuhrt, und in ihren Armen ruht. Solchen nennen

ſie in ihrer Kunſtſprache, ihren Scharmanten. Fin—

det ſich die Scharmante beleidigt, ſo muß der
Scharmante mit dem Beleidiger Handel ſuchen.
Will er nicht, ſo findet er ſeine Geliebte beſtandig

weinend. Sie ſpricht von ihrer beleidigten Ehre,
und iſt oft ſo grauſam gegen ſich ſelbſt, ihre ſonſt
gewohnlichen Gunſtbezeugungen nicht eher zu erlau

ben, bis der Scharmante ergrimmt ausruft: „Deu

Kerl ſoll der Teufel holen!“
Man findet Aufwarterinnen, die ſich damit

ruhmen, daß ſich Studenten, ihrer theuern Perſon

wegen, duellirt haben. So horte ich einſt, daß
eine Aufwarterin im heftigſten Zanke der andern

den Vorwurf machte, ihrentwegen habe ſich noch

kein Purſche geſchlagen.
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Jch muß, der Merkwurdigkeit wegen, ihre eig—

nen Worte herſetzen: „Was will das Menſch!
(ſo rief ſie, entflammt von Zorn) „Jhrentwegen
„iſt noch keine Laus getodtet; meinetwegen haben

ſich ſchon drey honorige Bunrſche geſchlagen, und

„ſind tuchtig verſohlt worden.“
Jch konnte mich des lauten Lachens nicht ent—

halten; aber bald bereute ichs, gelacht zu haben,
denn ihr gauzer Zorn fiel auf mich, und ſie rief dro—

hend: „Straf mich Gott! ich will nicht eher ruhen,
„bis mein Scharmanter Sie vor die Klinge kriegt,
„und Sie derb ausſchmiert, damit Jhnen das gott—

„loſe Lachen vergeht.“ Jhr Scharmanter kam
aber nicht.

Leicht konnen Sie im Collegio, des Platzes und
mehrerer Urſachen wegen, Handel bekommen; auch

ſind Sie der Gefahr oft ausgeſezt, von Betrunkenen

beleidigt zu werden.

Ehemals entbloßte man die Schlager eines ein—

zigen Blicks wegen.
„Warum ſehen Sie mich an?“ fragte der Han—

delfuchende. „dSie ſind doch wohl des Anſehens
werth?““ erwiederte der Zweyte. „Jſt das
Tuſch?“ verſetzte der Erſte. „Sie konnen es
nehmen, wie Sie wollen;“ antwortete der Zweyte.

Jezt ſprach der Erſte: „Jch heiße N. N., und



wohne bey N. N.“ Auf dieſe Anzeige des Namens
und des Logis mußte der Zweyte ihn fordern laſſen,
wenn er nicht, nach der Purſchenſprache, auf'm
Verſchiß kommen wollte.

Die vornehmſten Quellen, aus denen Handel
fließen, habe ich Jhnen aufgedeckt. Nuu mochten

Sie gern Verhaltuugsregeln haben? Gut! Hier ſind
ſie. Vermeiden Sie alle Handel und Zankereyen;
will man Sie aber mit Gewalt darein verwickeln,

dann zeigen Sie ſich als ein Mann. Lernen Sie,
um die Zanker und Handelmacher zu entfernen, ſo

gleich fechten, und ſuchen Sie ſich in dieſer Kunſt
ſo ſehr zu perfectioniren, als es Jhnen nur immer

moglich iſt. Der geubte Fechter iſt vor Handeln ge
ſicherter, als der in dieſer Kunſt Unerfahrne. Hat
man Sie beleidigt, ſo klagen Sie ums Himmels

willen nicht. Eine einzige Anklage wurde, nach
jenaiſchen Vorurtheilen, verurſachen, daß Sie ver—

achtet herumirrten, und Sie wurden ſich durch die—

ſen Schritt den grobſten Beleidigungen ausſetzen,
ohne jemals Genugthuung hoffen zu durfen. Das

Duell ſcheint, leider! zu Jena's nothwendigen Ue
beln zu gehoren. Mit dem Ende des Duells wur—

den Prugeleyen mit großen Ziegenhayner Knoten

ſtocken einreißen, deren eine gefahrlicher werden

mußte, als tauſend Duelle grworden ſind. Die



ſtarken Kantorſohne aus der Nachbarſchaft wurden

mit ihren Bauerhanden, die ſie kraftlos zum Apoll
emporheben, die Auslander bald bezwingen. Sie
wurden eine neue Univerſal-Bier-Monarchie ein—
fuhren, und die Wolluitzer Buuern hatten Hoff—
nung, ihr goldnes Zeitalter wieder zu erleben. Su—

chen Sie, ehe Sie zum Duell ſchreiten, alle Mit—
tel hervor, ihn zu verhuten; aber vermeiden Sie

allen Verdacht der Feigherzigkeit, wenn Jhnen Jhre
Ruhe, Zufriedenheit und akademiſche Gluckſeligkeit

theuer iſt. Schon bey ſolcher Vorausſetzung waren

Sie dem Geſpotte ſolcher Menſchen ausgeſezt, die

es gern ſehen, wenn der Gegenſtand, an dem ſie
ihren Witz uben wollen, ganz couragelos iſt. Es
giebt noch erlaubte Mittel genug, den Gegner von

ſeiner Kampfluſt zu heilen. Zuweilen thut eine
richtig angebrachte Satyre bewundernswurdige Wir

kung; zuweilen ein luſtiger Einfall, durch den man

die geringe Urſache des Duells, in Gegenwart meh—

rerer Studenten, auf eine ſeine Art in ſeiner lacher—

lichen Geſtalt erſcheinen laßt. Ein Hund ware,

zum Beyſpiele, Urſache des Duells, ſo konnten Sie
Jhren Hund zu ſich rufen, ihn ermahnen, da ſei—
netwegen Jhr Leben auf dem Spiel ſtunde, ſich kunf
tig in den Speiſchauſern beſſer zu betragen. Sie
konnten ihn ſcherzend fragen: wer nun ſein Ernahrer



werden ſollte, wenn Sie, ſeiner Ungezogenheiten
wegen, im Duelle bleiben wurden?

Geſezt, eine Aufwarterin ware Schuld am be
vorſtehenden Zweykanwpf, ſo konnten Sie ſcherzend

allen Tochtern der Eva ewigen Haß ſchworen. Sie

konnten die reitzenden Kinder bitten, ihres eigenen

Vergnugens wegen, im Mondſcheine zu Jhrer
Ruheſtaite zu wandern, und Jhnen die Grabſchrift

zu ſetzen: „N. N. fiel im Zweykampfe, um die
Ehre der Aufwartermagd N. N., durch ſeinen fru—

hen Tod zu retten!““
Solche Scherze heilen oft beſſer, als die bun—

digſten Vorſtellungen, und bringen den Gegner

dahin ſeine Thorheit zu erkennen. Es ſind auch
immer Vernunftige in der Geſellſchaft, die uberzeugt

von der Nichtigkeit der Urſache, zum Frieden ra
then, und die Hande der ſtreitenden Partheyen
zur Verſohnung in einander legen.

Wurken dieſe Mittel nicht, fallen ſie auf einen
ſteinigten Boden, ſind alle angeſtellte Berſuche ver—

geblich, dann trift der Spruch ein: „unter Wolfen

muß man mit heulen.“
Sie wundern ſich mich ſo reden zu horen?

Freund! glauben Sie nicht daß ich den Zweykampf

vertheidige. Nein! ich betrachte ihn vielmehr als

ein barbariſches Ueberbleibſel jener rohen Zeiten, in
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denen Mord und korperliche Verletzungen, die jezt
von den Geſetzen beſtraft werden, als rechtliche und

erlaubte Handlungen betrachtet wurden.

Der Studenten-Wurde zuwider, und entebrend

iſt es, wenn Studenten wegen unerheblicher Belei—

digungen Blutrache ſuchen. Es ſollte unter den
Muſenſohnen ſelbſt eine feſtgeſezte Strafe fur den—

jenigen da ſeyn, der auf eine muthwillige und eh—

renwidrige Weiſe, dem Andern zu nahe tritt.
Dieſe von den Studenten feſtgeſezte Strafe wurde
vielleicht eine gute Wurkung thun, und keine Gleich—

gultigkeit uber Ehre und Schande zulaſſen.
Freund! dieſe frommen Wunſche ſiud eben ſo ſchwer

in Erfullung zu bringen, als das Ehrengericht un—
ausfuhrbar war, welches Polizo, angefacht durch

falſchen Ehrgeiz, und entzundet von Rache vor
ſchlug.

Tapferkeit iſt eine der ſchonſten Fruchte mann
licher Geſinnungen; aber Handelſrcht unter den
Commilitonen ſelbſt, iſt ein gefahrliches Unkraut das

dazwiſchen wachſt, die Frucht erſtickt, oder ihr
wenigſtens Wachsthum und Starke benimmt.

Kann Jhre Ehrenſache nicht anders als durch
den Zweykampf geſchlichtet werden, dann zeigen

Sie ſich in dieſer kritiſchen Minute als ein Mann,
beſeelt von Großmuth und Wurde. Auf die Art



Jhres Benehmens in dieſer unangenehmen Viertel—

ſtunde beruht Jhre ganze Ruhe und Sicherheit der
akademiſchen Lauf bahn. Der Vernunftige ſchatzt

Sie hoher, weil Sie nothgedrungen, das lezte
Mittel Jhre Ruhe zu ſichern, vernunftig gebraucht

haben. Der Handelmacher wagt ſich nicht an
Sie, weil er von Jhrer Hand den Lohn ſeiner
ſchaundlichen Haudlung befurchtet. Der Feige, der

dadurch kenntbar wird, daß er beſtandig mit Muth

prahlt, bekbmmt Reſpekt, und ſpricht in der Stu—
dentenſprache: „der Kerl hat Courage, das hatte

ich nicht gedacht!“

Tiefe Verachtung zieht ſich in Jena der prah
lende Goliath zu, der ſich anſtellt, als wenn er die
gauze Welt erwurgen wollte, und der ſich durch
ſeinen Gang und durch ſeinen frohen Blick in An

ſehen ſetzen will.

Jch habe einen ſolchen gekannt, der erbot ſich
beſtandig ſich fur Andere zu ſchlagen. Als er ſelbſt

in die traurige Nothwendigkeit geſezt ward, den
ſpitzigen Schlager zu ziehn, ließ er ſich, ohne Stich

zu halten, im vollen Galopp von einer Ecke des
Zimmers in die andere treiben. Endlich ofuete ein

luſtiger Kopf die Kammerthur, und ſagte: „wir
wollen dem Herrn N. N. mehr Platz machen. Auf
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dieſe Art endigte ſich die ganze Geſchichte, wie eine

Raquette, mit einem lacherlichen Knall.

Vierzehnter Brief.
Soll der junge Muſenſohn Mitglied

einer Ordensverbindung werden?

Ein Wort von Ordeun, und ihren erlit—
tenen Berfolgungen.

Geb mit langſamen Schritten dem Orte zu, wo
du Freunde aufſuchſt, und mit ſchnellen, wo
bin du Troſt zu bringen haſt.

Chilon.
cDem guten Jena iſt viel aufgeburdet, das es un

ſchuldiger Weife tragen muß. Unter dieſes gehort
auch die Beſchuldigung: Jena ſey die Mutterloge
aller ubrigen akademiſchen Verbindungen. Faſt
alle Univerſitaten haben beſtandig ihr Augenmerk
auf Jena gerichtet. Eine Ehre, die dieſer Muſen—
ſitz mit Recht verdient; denn auf keiner Akademie

herrſcht ein ſo mannlicher reeller Ton unter den

Eindenten als in Jenn.

J
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Die Urſache dieſes guten Tons iſt leicht zu et
klaren. Die vier daſelbſt errichteten Berbindungen,

ſind eben ſo viele Schwerdter; das eine halt das
andere in der Scheide. Schweift ein Orden ans,
ſo ſucht gleich ein Anderer dieſen Fehler zu be—
nutzen.

Die Verehrer der Einigkeit haben ſich beſtandig

durch Politik, durch feine Sitten, und durch viele
ruhmliche Handlungen ausgezeichnet. Sie haben

arme Studenten frey ſtudieren laſſen, und haben
der Welt durch ſolche ſchone Handlungen, nutzliche

Mitglieder geſchenkt. Ju der Stille haben Sie
Arme erfreuet, und ohne Aufſehn zu erregen,
manche Zahre der leidenden Meunſchheit getrocknet.

Sie bemuhen ſich den Nebel des Aberglaubens zu
verjagen.

Kein Dummkopf findet in ihrem Zirkel Platz,
denn ſie zieren ihre Verſammlungen dadurch, daß
ausgearbeitete Aufſatze vorgeleſen werden.

Die Verehrer der Beſtandigkeit und der Freund

ſchaft, zahlen unter ſich Mitglieder, die aller Ach

tung wurdig ſind.
Die ſchwarzen Bruder ſind nicht mehr! Jhr

Todestag fallt in den Tagen des ſieben und zwan—
zigſten Mays, des neunzehnten und zwanzigſten
Julys ini Jahre fuuf und nennzig.



Eind denn die Verbindungen ſo ſchadlich, ſo
verderblich, als ſie gewohnlich ausgerufen werden?

Dieſe Frage wollen wir, ganz gereinigt von
Vorurtheilen, unterſuchen.

Jede Sache in der Welt hat ihre gute und ihre
ſchlimme Seite, und das Urtheil der Menſchen
neigt ſich bald auf dieſe, bald auf jene.

Die Geſetze der akademiſchen Berbindungen

enthalten nichts nachtheiliges gegen den Staat.

Sie befehlen nicht, daß Freyheitsbaume gepflanzt
werden ſollen. Die Mitglieder wenden das Geld
ihrer Caſſe! nicht zur Verfertigung der Jakobiner—
mutzen an. Sie lehren auch keine vernunftloſe
Freyheit, denn die Mitglieder ſind zu vernunftig
um nicht einzuſehen, daß auf dieſer ungleichen

Welt, keine vollige Gleichheit ſtatt finden kann.
Jede Verbindung hat ihren Vorgeſezten, und die
Mitglieder muſſen billigen Vorſchriften gehorchen.

Jhr Hauptzweck auf Akademieen iſt gewiß dieſer,
die Beſchwerden der akademiſchen Lauf bahn als

treue Bruder zu theilen, im Vaterlande und in
allen Verhaltniſſen des Lebens, Alles zur gemein—

ſchaftlichen Wohlfarth beyzutragen.

Welche Urſachen ſollten wohl die erſten akade—

miſchen Verbindungen erzeugt haben? Gewiß keine

andere als Unterdruckung.
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Das Betragen der ſammtlichen Mitglieder ei
ner Ordensverbindung richtet ſich faſt immer nach

der Auffuhrung ihres Vorgeſezten. Jſt das Haupt

gut, dann ſind es auch die Glieder. Die Wahr—
heit dieſer Behauptung beſtatigten durch ihr Bey—

ſpiel die ehemaligen Moſelaner. Soff der Senior,
ſo war die ganze Landsmannſchaft taglich be
nebelt.

Alle Verbindungen haben oftere Verfolgungen

erlitten. Grunde dieſes Verfahrens wurden nie an
gegeben, ſondern ſtatt derſelben ertnte der Macht—

ſpruch: „ſie ſind gefahrlich, wir wollen ſie nicht
dulden.“ Vor einigen Jahren wurden plotzlich die
vier vermeinten Haupter vor's Concilium gefordert,

„und erhielten ohne Unterſuchung, auf bloße Ver—

muthung das Conſilium abeundi. Jn dieſem Jahre
hatten funfzehn Studenten ein ahnliches Schickſal.

Jſt es denn ſo ſtraflich wenn akademiſche Bur

ger zuſammen treten, um nach Geſetzen, die in der

ſtrengſten Prufung beſtehen konnen, mit einander

zu leben? Hat nicht jeder Ball, jede Luſtbarkeit
Geſetze? und iſt nicht ſelbſt die Ballgeſellſchaft,
und der Proſeſſorenklub eine geſchloſſene Geſell—

ſchaſt? Zeit- und Geldverluſt ſchreit der Gegner,
ſiud die unſeeligen Folgen der Verbindungen! und

ich erwiedere: wer ſeine Zeit auf Univerſitaten



nicht auskaufen will, der verſchwendet ſie auch,
ohne Ordensmitglied zu ſeyn. Wer ſeine Collegia
als Mitglied einer Verbindung umordentlich beſucht,

erhalt Verweiſe und freundſchaftliche Erinnerungen

von ſeinen Brudern.

Gerſezt die Studenten in Jena waren geneigt
alle Verbindungen aufzugeben! welchen Erſatz
dieſer unſchuldigen Freude hatten ſie zu erwarten?

Nicht wahr? ſtatt Ruthen, Scorpionen! Alles will
man in Jena rauben, aber wiedererſetzen Niemand.

Jſt es nicht gewiſſermaßen Strafe fur den jungen
beguterten Mann, wenn er drey volle Jahre, alle
Freuden großer Stadte entbehren, und beym Bier

kruge ſitzen muß? Warum gedeihen die Orden in
Leipzig nicht? deswegen nicht, weil der Student
von tauſendfachen Freuden umgeben iſt, und weil

er nicht durch das Lokale gezwungen wird, ſich ſo
feſt an ſeine Commilitonen anzudrangen, als er in

Jena thun muß, um nur einige Freuden zu erha—

ſchen. Der junge ſeurige Geiſt des Muſenſohns
will beſtandig beſchaftigt ſeyn; findet er dies nicht,

ſo macht er Geſetze, und ſtiftet Berbindungen. Jn
dieſem Zirkel winkt die Gelegenheit ſich auszuzeich—

nen, bald durch vernunftige Rathſchlage, bald
durch feyerliche Reden, bald durch gute Ausarbei—
tungen.



Profeſſores! Jhr nennt Euch Vater der hohen
Schule, und laßt eure Sohne herum irren wie el—

ternloſe Wayſen. Warum zieht Jhr Euch zuruck?
Warum affektiren Eure Tochter und Frauen den

Hofton? Nicht wahr: Beſuche koſten Geld?

Wohl! wenn Jhr den Muſenſohn ganz aus
Eurer Mitte verbannen wollt, ſo raubt ihm doch
nicht alle Freuden, geſezt ſie beſtunden auch in
ſeiner Einbildungskraft, und denkt zuruck an Eure

akademiſchen Jahre die oft

Der akademiſche Senat in Jena iſt durch viele
Verſuche uberzeugt worden, daß eine gewaltſame
Ausrottung der Orden eine vergeblich angewandte

Muhe iſt, und doch werden dieſe Angriffe wieder—
holt, deren Fruchte Mißvergnugen und Unordnuu

gen ſind. Das beſte Mittel ſie auszurotten, iſt,
allen Orden ein Privilegium ertheilen. Strenge
Mittel thun oft gerade eine entgegengeſezte Wir—
kung, und die ſeit einiger Zeit in Jena eingefuhrte
Bajonetbekehrung iſt der nachſte und ſicherſte Weg,

die Zahl der Auslander zu verringern, und den
ſteigenden Flor der Akademie zu hemmen. Der
Fleißige kann an allen Orten das ſeinige lernen,

und darf nicht befurchten, ſo gemißhandelt zu wer

den, wie einige Studenten in Jena.



Die juriſtiſche Fakultat ſollte einmal auf Augen-—

blicke der theologiſchen ihr Vertrauen ſchenken, und

ſich aus der Kirchengeſchichte das Capitel von den

Verfolgungen erzahlen laſſen, da wurde ſie horen:

„Als man die erſten Chriſten verfolgte, knupften
dieſe ihren Bund weit enger und feſter. Sie fuhrten
eine gemeinſchaftliche Caſſe ein, hielten ihre Zu—
ſammenkunfte in Kellern, und wurden zahlreicher.

Mit der Abnahme der Verſolgungen verſchwand die

gemeinſchaftliche Caſſe.“ Piat applicatio!
Der Satz ſcheint parador, aber er iſt wahr:

Martyrer machen Proſelyten, und ich habe Jung—

linge gekannt, die ſich recht viel darauf zu Gute
thaten, wegen ihrer Ordensverbindung gelitten zu

haben.

Wenn nun ein Profeſſor Philoſophiae offentliche
Vorleſungen uber Ordern halt, wo bleibt da ſeine

Philoſophie des Lebens?
Profeſſores! jeder wohlgemeynte Rath verdient

Dank. Der meinige lautet ſo: „Laßt den Ver—
bindungen Ruhe, oder auctoriſirt ſie offentlich.“

Wollt Jhr dieſen Rath verachten? wollt Jhr Jena
von Auslandern entvolkern? Gut aber be—
denkt und wißt: die Relegationen ſolcher Urſachen

wegen, haben im Vaterlande ſo ihre Kraft verloh—
zren, wie jene Bannſtrahlen von Rom aus. Soll
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ich denn Mitglied einer alademiſchen Verbindung

werden? (ſo hore ich Sie fragen). Meine Ant—
wort lautet: „Prufet Alles, und das Beſte erwah
let!“ Kindern kauet man die Speiſen, Manner
eſſen, ohne dieſe ſchmutzige Hulfe. Einigen bahnte

der Eintritt in den Orden, den Weg zum Glucke,
Andere ſturzte er ins Verderben. Sagen Sie ſelbſt
mein beſter Freund! wo treffen Sie Roſen ohne

Dornen? wo Waitzen ohne Unkraut? So viel
iſt ausgemacht: Sie haben als Ordensmitglied auf
Alademieen eine ſichere Statze in allen Angelegen

heiten des Lebens. Treue Bruder wachen am
Krankenbette, und ſie treffen auſſer Jena Freunde

an, die Jhnen ſehr nutzlich werden konnen. Jſt
der warme Antheil, den mancher als Student an
Ordensverbindungen nahm, durch burgerliche Ver
haltniſſe abgekuhlt, ſo erwacht er doch oft durch den

Anblick eines Bruders zum Glucke deſſelben wieder,

und zuweilen gehen die Eindrucke der akademiſchen

Verbindungen und der gegenſeitigen Verhaltniſſe

mit ins graue Alter uber.

Ein gewiſſer H. hatte mit T. ſtudiert Beyde
waren Mitglieder eines Ordens, welcher der Mops

orden hieß, geweſen. H. ward Profeſſor und ge
heimer Juſtizrath, T. ward Pedell auf derſel—
ben Akademie. Dieſer große Abſtand verringerte
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die Liebe nicht. Der Pedell mußte alle Abende mit
dem geheimen Juſtizrathe auf ſeiner Studierſtube

ſpeiſen. Beyde duzten ſich, wenn ſie allein waren.
Beyde trugen bis ans Ende ihres Lebens Krucken—

ſtocke, auf welchen ein von Metall gegoßner Mops

zu ſehen war. Solche Beyſpiele ſind freylich rare
Vogel. Kommi der ehemalige Herr Brnder in
einer Kutſche angefahren, ſo wird ein gemaſtetes

Kalb geſchlachtet; lommt er zu Fuß ſo erhalt
er ſeinen Zehrpfennig, und damit Baſta!

Funfzehnter Brief.
Zſt es dem Studenten rathſam, daß er
ſeinen Umgang nur auf ſeine Lands—

leute einſchrankt?

Kein Gterblicher erforſcht, was ſtundlich zu fliehen if.

Horas

Dieſe Frage, die den Hauptgegenſtand dieſes
Briefes ausmacht, beantworte ich geradezu mit ei

nem entſcheidenden Nein! Es iſt dem Jungling
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nicht rathſam, daß er auf der Univerſitat ſeinen Um—

gang nur auf ſeine Landsleute einſchrankt. Dieſen
ſcheinbaren Machtſpruch will ich durch Grunde ein—

leuchtend zu machen mich bemuhen.

Pflichtmaßig iſt und bleibt der Umgang mit
Landoeleuten. Jhn ganz zu verabſaumen, heißt eben

ſo unweiſe handeln, als außer ihn keinen andern

ſuchen. Es iſt eine traurige, aber eine durch Er
fahrung beſtatigte Wahrheit, daß Landsleute auf
Univerſitaten ſelten ſo treu in der Freundſchaft ſind,

als Andere, die nicht auf gleichem Boden gebohren
ſind. Gewohnlich ſind die Landsleute beym Un
gluck ihrer Bruder die Lezten, die zur Hulfe erſchei—

nen; und erſt dann laſſen ſie ſich blicken, wenn ſie
ehrenhalber nicht langer wegbleiben lonnen. Die

Hamburger, Lubecker, und faſt alle Kinder ſteifer
Reichsſtadte, beſtatigen dieſe Wahrheit durch ihr

Beyſpiel. Der Sohn eines Hochweiſen Herrn bruſtet
ſich auch auf der Univerſitat gegen das Kind gerin—

gerer Eltern. Jch wunſchte mir von jeder Unwahr
heit, von jeder unrichtigen Nachricht, und von jeder

Verlaumdung, die ein Landsmann von dem An—
dern ins Vaterland berichtet, nur einige Groſchen,
und ich wollte mir ein Reitpferd und einen Bedien—

ten von dem Ertrage dieſer ſchandlichen Nachrichten

halten.
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Zu wunſchen ware, daß jeder Briefwechſel ein

Handel mit Wahrheiten ſeyn mochte! Einige Mu—
ſenſohne konnen mit den Briefen an ihre Eltern gar

nicht fertig werden. Sie ſitzen und zerkauen die

Feder; endlich nehmen ſie, um den leeren Raum
zu fullen, ihre Zuflucht zu lugenhaften Erzahlun—
gen, und verkleinern ihre Landsleute.

Bey Einigen, die zu Hauſe ſchreiben wollen,

heißt es:

Befeblt einmal daraußen ſtill zu bleiben,
Jch will jezt meinen Namen ſchreiben.

Wenn nun dieſe einen Brief zuſammengeſtop—
pelt haben, in dem ſie ſich und ihren Fleiß mit un—

verſchamter Stirne lobten, bedauren ſie endlich mit

großer Wehmuth, daß ſie keine ahnlichen Nachrich

ten von ihren Landsleuten N. N. und N. N. zu lie—
fern vermogend waren. Dieſe ritten taglich aus,
lebten mit ihrer Aufwarterin in einer unauſtandigen

Vertraulichkeit, beſuchten keine Collegia, und lern—

ten nichts. Solche Lugen kommen ſchneller in Um—

lauf, als Wahrheiten. Sie gehen von Geſellſchaf—
ten zu Geſellſchaften, und ſchnell, wie ein Lauf—

feuer, von Mund zu Mund. Einige Eltern leſen
in Geſellſchaſten die Briefe ihrer Sohne laut vor,

und verbreiten auf dieſe Weiſe die Unwahrheiten
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ihrer oft weit ſtarker ausſchweifenden Sohne zum
immerwahrenden Schaden ihrer Landsleute.

Der junge feurige Muſenſohn iſt, vermoge ſei—

nes Temperaments, nicht zu jeder Zeit fahig, uber

ſich und ſeine Leidenſchaften zu wachen. Jſt nun
ſein Umgang bloß auf ſeine Landsleute eingeſchrankt,

dann werden dieſe Zeugen ſeiner Thorheiten, deren
Andenken ſie aufbewahren; aber oft uicht in feinem,
gutem Herzen. Dieſe wiſſen ſie zu Hauſe oft ſchick—

lich an den Mann zu bringen. Dieſer Fall tritt
beſonders alsdann ein, wenn ſie eines Amtes we—

gen mit einauder in Colliſion kommen. Ungebeten
erhalten die Menſchen ein genaues Verzeichniß aller

alkademiſchen Sunden. Es wird ſo verſteckt aus
gegeben, daß ſie, und nicht er, die Stelle erhalten.

Zuweilen weicht ein junger Mann in ſeinen
Meinungen von den Meinungen anderer Menſchen

ab. Jn einer frohlichen Unterredung entdeckt er
ſie ſeinen Landsleuten.

Durch politiſche Grunde bewogen, halt er ſie

m Vaterlande verborgen. Zuweilen entdecken ſeine

andsleute dieſe ungerufen, bringen ihn in den Ver

dacht eines Heuchlers, und wenn er Theolog iſt,

in den Ruf eines Freydenkers. Sobald die Herren
yaſtores mit der heiligen Salbung Nachricht davon
erhalten, ſchreyen die Wachter Zwus: „Es iſt ein



neuer Irrlehrer, angeſteckt von Doderleinſchen Jrr—
thumern, und erfullt mit Henliſcher Kirchenverbeſ—

ſerungsſucht, unter uns auferſtanden!“ und dann

heißt es: „Herr Kandidat, dir lebe, dir ſterbe ich!“

Wollen Sie klug handeln, ſo vergeſſen Sie auf
der Univerſitat des Umgangs der Auslander nicht.

Oft erhalt der Jungling durch ſolche Bekanntſchaften,

und durch errichtete Freundſchaſt mit ihnen, Brod

und Verſorgung im Auslande. Nur zu oft fuhlt
der junge Gelehrte das Wahre des Spruchworts:

„Ein Prophet gilt im Vaterlande nicht viel!“ und
eben ſo oft wird ein akademiſcher Freund in der wei

ten Entfernung ſein Schutzgott. Er ſchreibt an ihn,

oder er beſucht ihn ſelbſt, und findet an der alten
akademiſchen Freundſchaft die beſte Furſprecherin.

Wer dieſe Wahrheit durch ein Beyſpiel beſtatigt zu

finden wunſcht, der leſe im dreyzehnten Bande der
Lebensſcenen aus der wirklichen Welt die ruhrende

Geſchichte des Kandidaten Langermann.

Noch einen weſentlichen Nutzen gewahrt der
Umgang mit Auslandern. Wir lernen durch ihren
mundlichen Vortrag die Verfaſſung, Sitten, Ge—

ſetze, Gewohnheiten, und Producte ihres Vater—

landes beſſer kennen, als aus der beſten Erdbe—

ſchreibung.
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Jch kannte in Jena einen Studenten, der durch

den Umgang mit einem Ruſſen, und durch deſſen
Bemuhung die ruſſiſche Sprache erlernte, und durch

ſeine Furſprache in Liefland eine ſchone Stelle er—

hielt. Dies ſind Vortheile, die man durch den,
bloß auf ſeine Landsleute eingeſchrankten Umgang

verliehrt. Aus dieſen und mehreren Grunden rathe

ich, keine Landsmannſchaften und Kranzchen zu

errichten. Sie ermuden im Umgange, und fuhren

im Gefolge Nachthelle mit ſich, an die der Hun
dertſte nicht denkt, nicht berechnen kann, und die erſt
im Baterlande zum Verderben ſichtbar werden.

Wahlen Sie, mein Beſter, anch hier die Mit-—

telſtraße, denn ſie iſt und bleibt die richtigſte und

beſte.



Sechszehnter Brief.
Charakteriſtik des weiblichen Ge—
ſchlechts. Honoratioren. Jn Jena ſo—

genannte Mantelfamilien. Auf—
warterinnen.

Die mehbreſten Frauenzimmer wunſchen ihren Liebha—

bern alles Gute, Eold und Geſundbeit, nur keine
Klugheit und Ueberlegung.

Antiſibenes.
Qs
Zichtung gegeben! aufgeſchaut! das wird ein lu—

ſtiger Brief. Freund! Sie irren; er wird es
nicht.

Der Umgang mit wohlerzognen und vernunfti
gen Frauenzimmern iſt gewiß die lehrreichſte Schule

zur Bildung guter Sitten; aber dieſe Schule iſt in
Jena bis auf den Grund abgebrannt. Sie finden
Frauenzimmer, und finden auch keine, wie Sie es

nehmen wollen. Der Umgang mit den Mehreſten

verdient mit Recht den Namen: Tod des Lebens.

Sie theilen ſich ſelbſt durch Umgang und Le
bensart in verſchiedne Klaſſen; wir wollen dieſer
Rangordnung folgeou.



Auf der oberſten Stufe ſtehen in Jena alle Frau
Hofrathinnen, Frau Profeſſorinnen, Frau Docto—
rinnen mit ihren Demeiſells Tochtern. Wir wollen

die Schattenriſſe dieſer edlen Damen nicht ſo ab—
nehmen, wie der Verfaſſer einer Schrift unter die—

ſem Titel, der ſcine Damen wie den Riß einer Fe—

ſtung zeichnet; ſondern ſie ſollen tief gegrußt und
unbeurtheilt voruberziehen.

Die Tochter dieſer Damen trifft man, wenn
Concerte und Balle gegeben werden, auf der Roſe;

bey ſchonem Wetter auf der ſogenannten Prome—

nade, und in der ubrigen Zeit am Fenſter.

Kein Madchen iſt mehr der Tadelſucht unter—
worfen, als ein auf Univerſitaten gebohrnes Frauen

zimmer. Jhr Betragen erfordert viele Klugheit.
Jſt ſie gegen den Muſenſohn zuruckhaltend, ſo heißt

ſie eine ſtolze Narrin. Betragt ſie ſich freundlich,
daun erhalt ſie den Namen einer Koquette. Er
icheint ſie nirgends, ſo heißt ſie eine tleine Nonne

ſieht man ſie oft, dann iſt ihr Name in der Stu—
dentenſprache: Straßenllepper. Lieſt ſie viel, ſo
wird ſie getadelt, und kommt in den Verdacht einer

Empfindſamen; lieſt ſie nicht, ſo heißt ſie dumm.
Puzt ſie ſich, ſo geht fie, nach dem gewohnlichen
Urtheile, auf Eroberungen aus; puzt ſie ſich nicht,

ſo will ſie die Rolle einer Gurli ſpielen. Mit ei



nem Worte faſt jede Handlung derſelben iſt der

kaſterzunge und einer ſchiefen Beurtheilung unter—

worfen.

Nach einer noch andern Betrachtung iſt ein auf

Akademien gebohrnes Frauenzimmer nicht in der

glucklichſtten Lage. Die Madchen ſehen taglich den
Kern der Junglinge aller Gegenden, und ſehen ihn

in einer ſo kleinen Stadt ſtundlich. Wahrlich! ſie
mußten nicht in gerader Linie von Mutter Eva ab—

ſtammen, wenn nicht unter ſolcher Menge Einer
auf ihre Herzen Eindruck machen ſollte. Ge—
ſtehen darf ſie, nach dem Hoſton, ihre gerechten
Empfindungen nicht; (nur du, heiliger keuſcher

Mond, darfſt Zeuge ihrer Leiden ſeyn!) ſie muß ſie
ſorgfaltig unterdrucken, und muß den jungen Mann

abreiſen ſehen, ohne ihn geſprochen zu haben, mit

dem ſie vielleicht glucklich hatte leben konnen.

Gewiß fuhlt mancher tugendhafte Jungling eine

ahnliche Neigung gegen eine jenaiſche Schonheit;

aber er iſt, nach dem Willen ſeiner Eltern, gezwun—
gen, ſeine Hand einem vaterlandiſchen Madchen zu

reichen.

Jch kannte einen liebenswurdigen Jungling,
der gegen eine gewiſſe Demoiſelle die zartlichſte und

tugendhafteſte Liebe in ſich ernahrte, ohne jemals

K
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ein Geſtandniß zu wagen. Das Bild ſeiner Scho
nen lebte in ſeiner Seele. Als er ſie das erſtemal
auf der Roſe ſah, bewunderte er ſie nur. Beym
zweytenmale war es unmoglich, ſie zu ſehen, ohne

ſie zu lieben. Beym drittenmale war ſie die voll—
kommenſte Sterbliche, weil er kein Freund von
Gottinnen war, und er ſchwur: der Himmel ſollte
ihn, wer weiß wie hoch ſtrafen, wenn er jemals
einer andern Neigung Gehor geben wolle! Maun

behauptet mit Recht, der Geſchmack ſey relativ.
Nach dieſer Regel konnte er freylich nicht mit Ge—
wißheit behaupten, daß ſeine Schöne ihres Gleichen
nicht unter der Sonne hatte; ware dieſer junge
Mann aber in jenen Ritterzeiten gebohren worden,

ſo wurde er manniglich fur ſeine Meynung gefoch
ten, und mit allen Rittern Lanzen gebrochen haben,

um ſeine Meynung geltend zu machen. Da die
Liebe dieſes wackern Junglings von wirklicher Ehr—

furcht begleitet war, ſo machte ſie ihn ſchuchtern

und zuruckhaltend. Es ſchien ihm unmoglich, der
Dame ſeines Herzens ahnliche Geſinnungen einzu—

floßen, und dieſer marternde Zweifel verhinderte

jede Aeußerung der Zartlichkeit. Ob ſeine Liebe ſich

der Demoiſelle N. N. durch Kennzeichen verrathen

habe, weiß ich nicht; ſo viel aber iſt mir bekannt,
daß er ſchon ſeit einigen Jahren mit einer Tochter



des Vaterlandes, in einer ſehr glucklichen und zu
friednen Ehe lebi.

Zur zweyten Claſſe der weiblichen Honoratioren
zahlen ſich die Frauen der Kaufleute und der Man—

ner, die mit einem Titel geſegnet ſind. Dieſe Da—
meu ehren ſich unter ſich ſelbſt, nothigen ſich vor
der Thure, halb mude, wer zuerſt ins Zimmer treten

ſoll, verbitten hundertmal die erſte Taſſe Koffee und

die erſte Portion Eſſen in ihren Zuſammenkunften,

und werden ubrigens gar ſelten bemerkt.

Zur dritten Rangordnung der jenaiſchen Frauen
zimmer gehoren die Frauen und Tochter der wohl—

habenden Kunſtler und Handwerker. Chemals
hießen die Gattinnen dieſer Manner: Frauen, jezt,

Madame; ihre Tochter: Jungfern, jezt Demoi—
ſells. Einige tragen Wienerhauben, und oft ver—
rath der Anzug, daß er beſſer hatte ſeyn ſollen, wie

er wirklich iſt. Einige der ehemaligen Jungfern,
jezt Demoiſells, leſen. Romane, wiſſen den Sieg—

wart auswendig, ſchreiben Briefe, gucken in den
Mond, nennen ihn den keuſchen Mond, und wun

dern ſich nach ihren eignen Geſuhlen, daß er das

Pradicat: keuſch, ſo lange erhalten hat.

Einſt ſagte ein gewiſſer Student zu der Demoi—
ſelle N. N.: „Sie ſind und bleiben doch das ſchon—

ſie Madchen in Jena;“ und er erhielt folgende
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wahre Antwort: „Mein Herr N. N.! Sie haben
vermuthlich dieſen Morgen einen ſchonen Roman
geleſen, und ſich daraus ein Jdeal erwahlt, das

Sie jezt an mir realiſiren wollen? aber ich ver—
ſichre Sie auf Ehre, Sie jagen einem Phantom
nach.“

Ein Anderer nahm ſich, bey Gelegenheit des
Weinſchanks in ihrem Hauſe, einige Freyheiten

heraus. Sie ward boſe und ſagte: „Mein Herr
N. N.! Sie haben einen ſtarken Zug von Verbre—
chen im Geſichte.“ Ein gewiſſer Student, deſ—
ſen Geſicht von den Blattern zerriſſen war, be

ſtrafte die Ungezogenheit ſeines Freundes mit den

Worten: „Schame Dich, ſo mit einem honetten
Madchen zu verfahren!“ Das verdiente von ihrer
Seite ein Compliment, und ſie ließ es in folgenden

Worten erſcheinen: „Jezt werde ich lebhaft uber
zeugt, daß auch in einem haßlichen Korper eine

ſchone Seele thronen kann.“ (Wie fein!) Sol
che ruhrende Ausdrucke ſind zu jeder Stunde zu ho—

ren. Ohren zu! Ohren zu! wenn Einige von ihrer
Lekture reden.

Viele gleichen den Schiffen, ſie flaggen und
winipern, daß ein Stutendenherz die Seegel ſtrei—

chen ſoll. Einige, die ſchon auf der Sandbank des

Alters ſitzen, thun Nothſchuſſe. Andre, die nur
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zu deutlich einſehen, daß ſie den Haſen des Ehe—
ſtandes nicht erreichen werden, takeln unter Beten

und Singen ihr leckes Fahrzeug ab, und erwarten

in Geduld den Freund Hein, daß er ſie in den Ha—
fen der ewigen Ruhe fuhren moge. Lehrreich mußte
eine genaue Erzahlung aller uberſtandnen Gefahren
und vereitelten Hoffnungen einer ſolchen alten Jung

fer auf alle Falle ſeyn. Jhren jungern Schweſtern

wurde das Verzeichniß der unerfullten Schwure ih—
rer ehemaligen Liebhaber dazu dienen, Mannereide

im gehorigen Lichte zu betrachten.

Auf einer etwas niedrigern Stufe ſtehen die in

Jena ſogenannten Mantelfamilien. Sie tragen
Mutzen mit Silber und Gold, putzen ſich, warten
den Studenten auf, beſorgen die Waſche derſelben,

und ſind auf allen Platzen zu finden, wo ſich eine
Geige horen laßt. Sie haben ihre temporellen

Liebhaber (Scharmante genannt); nehmen die El—

tern dieſen weg, gleich nehmen ſie einen andern wie—

der. Eine Gewiſſe hatte einen Studenten ſo weil
gebracht, daß er ſchon im zwey und zwanzigſten

Jahre nichts mehr ohne Brille ſehen konnte. Sie
ſchrie, als er abreiſete, und war ſchon am folgen—
den Sonntage. mit einem neuen Scharmauten in

Zwatzen. Als ſich ein Student ſcherzend wunderte,

daß ſie, als Strohwittwe, ſchon auf dem Tanz—



platze erſchiene, erhielt er folgende unerwartete Ant

wort: „Was bekummert mich jezt der blinde To—

bias? Heyſa luſtig! der Herr von N. N. iſt ein
ganz anderer Junge!““

Aus dieſer Erzahlung lernen Sie die Geſinnun—

gen dieſer Madchen kennen, und legen Sie das
feyerliche Gelubde ab, ſich niemals mit einer ſol—

chen, zur Sinnlichleit verwohnten Creatur bekannt

zu machen. Ein jeder Sieg uber Jhre Leidenſchaf
ten, in den fruhern Tagen Jhres Lebens erfochten,

wird Sie an der Seite einer tugendhaften Gattin

aufs ſeligſte belohnen. Leider nur zu leicht wird die
niediige Wolluſt, im taglichen Umgange mit ſolchen

feilen Dirnen, Bedurfniß! Der Muſeuſohn uberlegt

im Taumel derſelben nicht, daß er die beſten Krafte

verſihwendet, die er zum Wachsthum des Korpers
und zur Verniehrung ſeiner Kenniniſſe gebraucht. Er

verliehrt, indem er Befriedigung ſucht, und ohne Zu—

rucktaltung findet, Starke und Geſundheit, und
ſtatt der ſchonen Bluthe, die auf dem Angeſichte des

unverdorbnen Junglings prangt, uberzieht eine gel—

be, widrige Farbe den Spiegel ſeiner Seele. Oft
mahlt die Wolluſt der Jugend ein ſo ſtarkes Blend
werk vor, daß ſie dieſe gar Liebe nennt. Mit
freundſchaftlicher Treue bitte ich Sie, fliehen Sie
den Umgang ſolcher Sittenverderberinnen, die Le—
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ben und Geſundheit uutergraben, und lebendige

Todtengerippe bilden. Laſſen Sie die Geſetze der

Wolluſt nicht Taumel und Rauſch, ſondern Em—
pfindungen gebahren, die mit Nachdenken und

Ueberlegung verſchwiſtert ſind. Sie ſoll den Men—

ſchen nicht zum Viehe erniedrigen, ſondern ihn
adelu. Wer den Zweck der Wolluſt ſchandet, fallt
durch ſeine eignen Hande, und muß am Ende ſein

eigner Henker werden. Die Quellen und Folgen der
ausſchweifenden Wolluſt ſind Langeweile, Leerheit der

Seele, Egoismus und Unfahigkeit ſich zu beſchafti—

gen. Das Gegengift gegen Wolluſt iſt: Arbeitſamkeit
und Umgang mit tugendhaften Freunden. Nichts

wirft den Jungling ſo ſehr zu Boden, als Wolluſt;

das Feuer derſelben ſchmelzt oſt, wie in einem zer

ſtorenden Schmelztiegel, das ſchonſte Genie, und
das reichſte Naturell. Die Liebe zu derſelben ver—

nichtet die großten Eigenſchaften. Der große Mann
verdunkelt ſich in den Armen einer Buhlerin. Sie
laßt den verſchwinden, der der Vertheidiger ſeines

Vaterlandes, oder die Fackel ſeiner Mitburger ge
worden wart.

Sie werden, zur Ehre des weiblichen Ge—
ſchlechts, Einige in Jena finden, die ſich eben ſo

kleiden, wie die ſogenannten Mantelfamilien; die
aber ſtill, eingezogen und tugendhaft leben.
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Eirſchrecken Sie nicht, mein Beſter! Wir ſtei—
gen jezt zur Holle hinab, wo wir die ausgearteſte
Menſchengattung des weiblichen Geſchlechts antref—

ſen. Mit wehmuthigen Empfindungen nenne ich
dieſe haßlichen Tochter der guten Mutter Eva,

ſie heißen Magde der Aufwarterinuen. Nur we—
nige machen eine ruhmliche Ausnahme. Man fin

det Aufwarterinnen, die, wenn ſie gleich nicht
keuſch, doch treu und arbeitſam ſind. Von dieſem

geringen Haufen wunſche ich Jhnen Eine. Jn ſehr
Vielen finden Sie alle Laſter vereinigt. Rauben
und Stehlen iſt in ihren Angen kein Verbrechen,
und die ſchandlichſte Wolluſt iſt ihr Wunſch und ihre

Erholung. Sie werden glauben, ich rede die Un
wahrheit, wenn ich Jhnen erzahle, daß ſechs bis
acht ſolcher Aufwarterinnen eine weibliche Diebes

bande errichtet hatten, und doch iſt es Wahrheit!

Sie zogen am Tage die Schluſſel von den Zim—
mern, und leerten in der Nacht die Stuben der in

den Kammern ſchlafenden Studenten. Die Bande
ward entdeckt, und die Diebinnen wurden, geziert
mit einer Glocke auf dem Kopfe, zum Thore hinaus

gebracht. Durch ein Thor giengen ſie, und klamen

durchs andre wieder zur Stadt. Die Hauptinqui—
ſitin ward darauf ans Halseiſen geſtellt, und wah—
rend dieſer Strafe von einigen Studenten mit Sem
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mel und Honig bewirthet. Zum drittenmale ihrer
Wiedererſcheinung erhielt ſie den Staubbeſen; den

nahm ſie ubel, und blieb weg. Einen Beytrag
zur Eitelkeit des weiblichen Geſchlechts lieferte dieſe,

des Frauenzimmernamens Unwurdige.

Sie erhielt taglich im Gefangniſſe einen Gro—
ſchen zum Unterhalt. Am Tage vor der Execution
hungerte ſie, und ließ Seife holen. Der Gefangen—

warter verwieß ihr dieſe unnothige Ausgabe; aber

ſie verſicherte: da ſie beyvm Empfang des Staub—

beſens halb entbloßt durch die Straßen der Stadt
gehen mußte, ſo ware es hochſt nothig, den Kor—

per zu reinigen, es ſahe ſonſt ſo haßlich aus.
Das nenne ich Reſpekt furs Publikum! Aber es
war auch dankbar, denn Hohe und Niedrige beehr—

ten dieſe, leider! ſeit ſechs und zwanzig Jahren ver—
abſaumte Execution mit ihrer Gegenwart, und ver—

wandelten dieſen Tag in einen Feſttag.
Viele dieſer Auswurfe des weiblichen Geſchlechts

ſind von den ſcheußlichſten Krankheiten ergrifſen,
und verbreiten im Finſtern Tod und Verderben!

Wenn eine Aufwarterin in Jena ſchwaunger

wird, dann zahlt der angebliche Vater dem akade—
miſchen Fisco zwolf Thaler, und der Mutter keinen

Pfennig. Der Vater hat aber gewiß in der ganzen
Welt keine Ruhe. Erſt hangt das Menſch ſich an
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einen hungrigen Rabuliſten, von welcher Race in

Jena Viele zu treffen ſind. Dieſer verfolgt den
Vater bis ans Ende der Welt. Kann dieſer nichts
ausrichten, ſo entſchließt ſich die Schone ſelbſt zur

Reiſe ins Vaterland, um das theure Pfand der
zartlichſten Liebe in hoher Perſon zu uberreichen.

Eine Gewiſſe hatte von einem Auslandfr einen
ſolchen Beweiß ihrer Vertraulichkeit. Dieſer uber—

ſandte jahrlich ſeine funfzig Thaler richtig. Wah
rend dieſer Zeit ward ihre zartliche Neigung zum

neuen Scharmanten wieder durch einen Sproßling

gekront. Auch dieſer mußte jahrlich aus der Va

terſtadt Geld ſenden, wenn er eine Klage beym
Conſiſtorio derſelben vermeiden wollte.

Der Herzog hat ſchon Eine, wegen eines Be
ſuchs bey den Eltern ihres Scharmanten, mit
Zuchthausſtrafe belegen laſſen; aber dieſer Beweiß

ſeiner Gerechtigkeit wird Mehrere nicht abhalten,
ahnliche Reiſen, in ahnlichen Angelegenheiten, au—

zutreten.

O der Eltern Wonne! O des hohen Entzuk-
kens, wenn eine ſolche Scharmante ihres Sohns er—

ſcheint! O der elterlichen Freudenthranen bey einem

ſo herzerhebenden Beſuche!

Von ſolchen ſchaamloſen Geſchopfen ſind Sie
ſtundlich umgeben, und wenn eine Schlechte fort-
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gejagt wird, ſind Sie in Gefahr, eine noch Schlech—
tere wieder zu erhalten. Nirgends iu der Welt er—

halten die Aufwarterinnen, wegen grober Verge—

hungen, ſo leicht Verzeihung, wie in Jena's Mau—

ern. Jn dieſer Stunde kommen ſie aus dem Ge—
fangniſſe, und in der andern werden ſie in der Qua—

litat der Aufwarterinnen vorgeſtellt.

Man mag ſich durch Aufwarterinnen holen laſ—

ſen, was man will, von Allem muß man Decem
geben. Laſſen Sie ſich kein Mittagseſſen von ſol—
chen holen, denn auf der Treppe ſetzen ſie, unter
dem Vorwaunde der Schwere, ab, und koſten mit

ihren ſchmutzigen Fingern die Speiſen. Das Brod
tragen ſie gewohnlich unterm Arm, oder in ihrer
ſchmutzigen Taſche, und auf ſolche appetitliche Art

erhalten Sie Jhre Nahrungsmittel. Jch war Zeuge
eines Auftritts, der in der Erzahlung fabelhaft
klingt, und doch ſehr wahr iſt. Ein fremder Kauf—

maun hatte mich und noch einige Studenten im

ſchwarzen Baren auf ſeiner Stube bewirthet. Es
war ein Uhr des Nachts, als wir ihn verließen.
Ein Freund, der wohl merkte, daß ich meinen
Hauswirth nicht gern ſtohren wollte, bat mich, den
Reſt der Nacht auf ſeinem Sopha zu verſchlafen.

Wir eilten ſeiner Wohnung zu, erſtiegen im Fin—

ſtern eine Treppe, nud am Eingange ſeiner Stube

J
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rief er: Licht! Nicht lange darauf erſchien ſeine
Aufwarterin in puris naturalibus, und ſetzte das

brennende Licht ſtillſchweigend auf den Tiſch, und
eilte, ohne Schaamrothe, als ware ſie vollig be—

ileidet geweſen, mit dem Wunſche: Gute Nacht!

zur Thure hinaus. Als ich uber dieſe Scene mich
wunderte, ſagte mein Freund: „So, als lebte ſie
noch im Stande der Unſchuld, erſcheint ſie jedes—
mal, wenn ich ſpat komme. Sie ſchlaft, wegen
Mangel der Waſche, ohne Bekleidung, und findet

es zu unbequem, ſich erſt zu bedecken.“

Wie die Aufwarterinnen ihr trauriges Loos er—

tragen, begreiſe ich nicht. Den ganzen Tag muſ—

ſen ſie laufen; bald ſchickt ſie dieſer, bald jener.
Jn der Nacht werden ſie oft geſtohrt, und muſſen
Licht bringen. Fur dieſen Sclavendienſt erhalten
ſie vierteljahrig einen halben Laubthaler und Eſſen.

Das Jahrmaiktsgeld muſſen ſie in vielen Hauſern,
nach der eingefuhrten Gewohnheit, theilen. Wenn
ſie ſich verſpaten, erwarten ihrer Schimpfworter,

Fluche, auch zuweilen Schlage. Klagen ſie uber
ſolche Mißhandlungen, ſo zahlt der Student dem
akademiſchen Fiscus einen Thaler, und an den Pe

dell ſechs Groſchen, und die Ausgeprugelte erhalt,

wegen der Vorausſetzung, daß ſie ſolche Begegnung

veranlaßt hat, nichts.



Dieſe getreue Erzahlung bewege Sie noch mehr,

Jhre Sachen ſorgfaltig zu bewachen. Em Auf—
warter ſtahl mir Sturms Morgen- und Abendbe—
trachtungen, und zulezt eine Chokoladentaſſe.

Einige Waſcherinnen verdienen mit Recht ihren

Platz unter dieſen geſchilderten Sunderinnen. Sie
laugnen den Empfang der Waſche, bedienen ſich
derſelben, und paradieren, unter dem Vorwande
ſie verlegt zu haben, auf den Tanzſalen mit den

feinſten Strumpfen der Studenten. Die Mehrſien
waſchen ſtatt der Seife mit Kalkwaſſer. Sie reitzen

zur Sinnlichkeit, und wehe Jhrer Waſche, wenn
ſie dieſen Endzweck erreicht haben! Reichen Sie

Jhrer Waſcherin jedesmal einen Zettel, auf dem
Sie ihre Waſche genau verzeichnet haben, und be—

halten Sie einen ahnlichen fur ſich. Fugen Sie
jedes mal den Tag der Woche nud des Monats
hinzu, ſonſt bringt ſie einen alten wieder, auf dem

weniger Waſche bezeichnet iſt. Zahlen Sie der
Waſcherin ihre Waſche Stuckweiſe zu, und halten

Sie es bey der Zuruckgabe eben ſo. Fehlt ein
Stuck, ſo befehlen Sie ganz ernſthaft, es gleich
zu holen, und drohen Sie im Uuterlaſſungsfalle,
ſogleich eine Andere anzunehmen.
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Mit dem Wunſche beſchließe ich dieſen Brief,
daß Sie eine Aufwarterin erhalten mogen, die die
ſen aufgeſtellten Bildern nicht gleicht!

Siebzehnter Brief.
Aufgedeckte Gefahren in moraliſcher
und phyſiſcher Hinſicht. Studenten—
ſpiele um Bier. Promotio in Doc—

torem cerevisiae et vini. Das
Pabſtſpiel. Luſtig meine

Sieben!
Beſchreibung dieſer Spiele.

Schwer halt es in der Welt zu leben, und ſrine
Sitten ohne Flecken zu erbalten. Wohl kann man
es, aber dazu wird beſtandige Aufmerkſamkeit und

Wachſamkeit erſordert.

Sineſiſche Sittenſpruche.

creLvir armen Menſchenkinder liegen Alle, ſo lange
wir hier wallen, im Kampfe mit Gefahren, die
unſere nur zu kurzen Tage plotzlich verkurzen, und



uns zu nnſern bereits vorangegangenen Vatern ver—

ſammeln konnen. Mit Recht ruft Shaleſpear
aus: „O Leben! was biſt du weiter als ein Hauch,

allen Einfluſſen der Elemente unterworfen, welche

dieſe Wohnung worin du dich aufhaltſt, ſtundlich
beunruhigen! Leben, du biſt weiter nichts als des

Todes Narr! du arbeiteſt ihm durch deine Flucht
zu entgehen, und rennſt ihm immer entgegen.

Leben! dein beſter Theil iſt der Schlaf, dieſen ſuchſt

du auf, und furchteſt doch den Tod, der nichts
mehr iſt als er!“

Auch der raſche muntere Jungling iſt auf allen
Seiten von Geſahren belagert, die ſein ungeubtes

Auge entweder nicht erkennen kann, oder die er bey
ihrer wahrgenommenen Gegenwart, unicht als ſo ge—

fahrlich betrachten will, wie ſie in der That ſind.
Seine wilden ungezugelten Leidenſchaften bringen
ihn oft dem Abgrunde nahe, den er noch weit eut—

fernt glaubt. Die Leidenſchaften der Junglinge
gleichen wilden raſchen Pferden, die durchgehen,

und Schrecken und Verderben anrichten. Oft
gleicht die Vernunft einem faulen Eſel, erſt
dann wenn alles verdorben iſt, kommt ſie langſam

nachgeſchlichen, demonſtrirt, macht Vorwurfe, und

iſt zur Hulfe viel zu ohnmachtig, die Glut des
ſchnellen Blutlaufes halt das Auge der Junglinge
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geſchloſſen, betaubt ſeinen Geiſt, verurſacht Schwin—
del, und indem ſie ihn durch die ſchonſten Wieſen

treibt, ſieht er die Schlange nicht, die ihr Haupt
ſchon aus dem Graſe empor hebt, ihn todtlich zu
verwunden. Wenn alle Gegeuſtande, die unſer
Gemuth durch den Reitz des Vergnugens erſchut—
tern und in Verſuchung fuhren, uns allezeit nutz—

lich waren, wenn die, welche uns durch eine ent—

gegengeſezte Wurkung zuruck halten, uns beſtandig
ſchadlich waren, ſo durften wir uns dieſen beyden

ganz ſicher uberlaſſen; allein wir ſind unglucklicher

Weiſe mit falſchen Vergnugungen und falſchen
Schmerzen umringt, und wenn wir uns von ihnen

nicht bethoren laſſen wollen, ſo muſſen wir nach—
denken, uberlegen, vergleichen, nud lernen, an
welchen Zeichen wir ihren wahren Charakter erken—

nen ſollen. Unſere Vernunſt muß ſich gewohnen
ein Mißtrauen auf unſere Sinne zu ſetzen, und,
indem ſie ſich durch die Errinnerung des Vergange—

nen in die Zukunft verſezt, um ſie mit einander zu

vergleichen, den Leidenſchaften nichts als die no—

thige Thatigkeit laſſen, ſie in Bewegung zu ſe—
tzen, nicht aber ſie zu berauſchen und hinzureißen.

Nur auf dieſe einzige Art konnen wir den nothigen
Muth erlangen, die Vergnugungen, welche leidige

Reitze haben, zu verachten, und uns einem vor
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ubergehenden Schmerz auszuſetzen, um uuns ein

dauerhaftes Gut zu verſchaffen. Dies iſt unſere
Beſtimmung! Sich maßigen heißt weiſe ſeyn, und

der hort auf es zu ſeyn, der aufhort Maßigkeit zu

lieben. Jungling! Je weniger du deinen Begierden
Einhalt thuſt, jemehr Elend wirſt du empfinden!
Es wird dich von allen Seiten umringen!

Die Gefahren in moraliſcher Hinſicht will ich
hier kurz wiederholen, ſie heißen: Gelegenheit zur

Zeitverſchwendung, zur Faulheit, zur Wolluſt,
Verfuhrungen zum Trunke, zum Spiele, zur Ver—
gnugungsſucht, zur Schuldenlaſt, und zum Hey
rathen auf Univerſitaten. Dieſe ſind die Feinde der

Moralitat, die den Lauf des Junglings aufhalten,
ſeinen Schritten eine unrichtige Wendung geben,
und die ſeinen Fußen gefahrliche Netze aufſtellen.

Dieſe Ungeheuer erſcheinen unter der Larve ei
ner ſchuldloſen Freude, und locken mit ſußen Tonen.

Sie ſpringen aus dem Hinterhalte hervor, greifen

den ſichern Jungling unvermuthet an, reißen ihn
ohne Beſinnungskraft mit ſich fort. Dieſe Stra—

ßenrauber beſtehlen und plundern den Jungling auf

der Heerſtraße zum Tempel der Weisheit, und
laſſen ihn arm und entbloßt auf der Landſtraße
liegen. Sie verheeren das Gebiet der Tugend,

q
9
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und vergroßern das Gebiet der Finſterniß. Daß
auch in Jena mancher Jungling durch dieſe gemor—

det iſt, mogen die Rekrutenliſten der Preußiſchen,
Kaiſerlichen, und mehrerer ſtehenden Armeen be—

zeugen. Wer kennt alle Schlachtopfer! wer alle
Unglucksfalle ſo Vieler, ehemals in Jena Studie—
renden? Zum Theil mogen ſie ſchrecklich ſeyun!

Ein gewiſſer Student verliebte ſich in Jena.
Er verzehrte mit ſeiner Geliebten ſein ganzes Ver—
mogen. Mit dem lezten Reſte deſſelben heyrathete

er ſie. Er logierte Studenten, und ſie ward Wa—

ſcherin. Endlich mußte er, gedruckt von Schul—
denlaſt, und niedergebeugt von der Treuloſigkeit

ſeines Weibes, eutfliehn! Nach einigen Jahren
kam er elend, zerriſſen, ohne Schuhe, und halb

wahnfinnig zuruck. Er wollte nur noch einmal
ſeine Kinder ſehen, und dann gern ſierben; aber
ſtatt der Gewahrung dieſer gerechten Bitte, ließ

ihn ſeine ehemalige Geliebte, ſeine Frau, der er
alles aufgeopfert hatte, durch den Rathsdiener zum

Thore hinaus bringen
Ja Gebrechen! oft Verbrechen! eure Namen

ſind Weib.
Jezt will ich das große Heer der Gefahren in

phyſiſcher Ruckſicht, mit welchen Sie in Jena zu
kampfen haben, Jhren Augen voruber gehen laffen.
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Schon die Veranderung des Clima's und der
feinern Bergluft, kann Jhre Geſundheit erſchuttern.
Gewohnlich befindet ſich der angekommene Student

in den erſien Tagen ſeines Aufenthaltes in Jena
nicht wohl, und Viele bemerken Fiebcranfalle. Die

Urſache dieſer kranklichen Empſfindungen, liegt
gewiß in der Beſchaffenheit der nicht gewohnten
Luft, des Waſſers, der Lebensnuttel, der abgean—

derten Lebensweiſe, und oft ruhren ſie von den
Ausſchweifungen auf der Reiſe her. Zechluſtige
entſchuldigen ihre Neigung zum Biere, auch mit
der feinen Luft; aber ſie wurden auch trinken, wenn

die Luſt eine audere Beſchaffenheit hatte. Die
Nahrungsmittel ſind auch nicht ſo gut, wie die des

Vaterlandes. Wenn in Jena's Gegend der Ochſe
nicht mehr pflugen kann, ſagt der Landmann:
warte! nun ſoll dich der Burſche auffreſſen! und
dem jungen muntern Muſenſohn ſchmeckt das

Fleiſch des im Leben ſo geplagten Thieres ganz
vortrefflich. Alte Leute wurden das Fleiſch ſchr
hart finden, aber Studentenzahne kennen keinen

Widerſtand, und achten ihn nicht. Das Schwei—
nefleiſch iſt wegen der vielen Brantweinbrennereyen

in Jena ſehr gut, aber bis zum Ekel fett.
Die Erkaltung auf der Hohe der Berge, kaun

nach der Anſtrengung mit der ſie erſtiegen ſind, der
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Geſundheit ſehr nachtheilig werden. Nirgends fin
det man mehr Kropfe als in Jena, beſonders trift
man ſie bey der Gattung von Menſchen, die oft

auf den Bergen Holz aufleſen. Von der zu be—
furchtenden Gefahr der Miethbetten haben wir ſchon

geredet.
Wenn ein Gruner uber den gemeinſchaftlichen

Kelch mit Recht eifert, ſo habe ich noch mehrere
Urſache mich uber den taglich gemeinſchaftlichen

Gebrauch der Eßloffel in allen Speiſehauſern, zu

entruſten. Jn dieſem Augeunblicke zieht ihr Nachbar
den Loffel durch den Mund, und einige Minuten
darauf liegt der namliche Loffel, unabgewaſchen,

in Jhrer Suppenſchaale. Sind denn alle Zungen
rein? Sind alle Halſe geſund? Eine genaue Be
ſichtigung mochte vielleicht das Gegentheil in ein

helles Licht ſetzen. Nehmen Sie mein Freund!
ihren eignen Loffel aus der mutterlichen Kuche mit,

und bedienen Sie fich zu keiner Mahlzeit eines
andern.

Gewohnlich ſorgt die mutterliche Zartlichkeit fur

dieſes Bedurfniß, aber leider! iſt der ſilberne Loffel

gewohnlich der erſte, der zum Pfandgeber ſeine

Reiſe antritt.
Wer ſich, ohne ſeine Abſicht zu verrathen, in

den Kuchen der mehreſten Speiſehauſer umgeſehen
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hat, wird nicht ohne Mßvergnugen die großen
Keſſel von Kupfer entdecken, in welchen Jahr aus

Jahr ein gekocht wird, ohne daß an Reparatur
derſelben gedacht wird.

Daß der Tod in Topfen von ſchlechter Glaſur

wohnt, hat der Herr Profeſſor Fuchs zum Heil
der Menſchheit deutlich genug bewieſen.

Wir ſind freylich Alle in beſtandiger Todesge

fahr! Wir ſtehen Alle da, wie die reifen Korn—
ahren, und wiſſen nicht in welcher Stunde die
Hand des Schnitters uns abmahen wird; aber wir
ldnnen doch durch Vorſicht unſer Leben verlangern,

und den Uebergang ins Reich der Schatten erſchwe—

ren, aus deſſen Gebiet nie ein Sterblicher zuruck—

gekehrt iſt.
Die Starkung des Korpers, und die unſchul—

digſten Erholungen, ſind in Jena von großern Ge
fahren begleitet, als die auf andern Akademieen.

Sind Sie ein Liebhaber des Reitens, ſo ſteigt
mit Jhnen, bey der abſcheulichen Beſchaffenheit

der Pferde, der Tod auf den Miethgaul, und nur
Jhrem Genius haben Sie es zu verdanken, wenn
er auf den bergigten Gegenden, den Bogen deſſel

ben von Jhnen ablenkt. Selten kauft ein ſo ge—
uannter Pferdephiliſter ein Pferd, das uber zwey
Louisd'or koſtet. Die Pferde ſind ſchlecht, lahm,
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abgetrieben, kraftlos, und ſturzen leicht. Oft wenn

iieiraftreller ſind, haben ſie die großten Fchler.
Sie gehen darch, baumen, uberſchlagen ſich, ha—

ben den Sonuenſeich, beißen und ſchlagen. Die
mit dieſen Fehlern und Untugenden Begabten, ha—

ben etwas mehr Ruhe als die Geduldigen; doch ge

renht es Sinigen zur Frende, ſelbſt mit Gefahr des
Lebens, ſolche Thiere zu reiten. Die Geduldigen
ſind Tag ind Nacht in Bewegung. Oft habe ich
mich gewundert, daß nicht mehr Ungluck durchs
Reiten entſteht, wenn ich den Studenten mit einem

ſo matten Thiere, durch die ſchlecht gepflaſterten

Stiaßen galoppiren ſah. Die Jenaiſchen Mieth—
pferde ſehen gegen ihre Gottinger und Leipziger
Bruder, wie Katzen und Geſpenſter aus, und doch

in die Pferdemiethe eben ſo theuer in Jena, als in

diuſen Stadten. Die Pferde ſcheinen den Studen—

ten ſchon als Peiniger zu kennen, denn kaum iſt der
rechte Fiß uber den Sattel geſchlagen, ſo nehmen

ſie ihre ganze Heukraft zuſammen, und laufen his

ſie ſturzen, oder einen Gaſihof wittern.

Die ſo nothige, zur Starkung des Korpers
dienende Reinigung, das Bad in der Saale iſt
höchſt gefahrlich, weil die Badeplatze noch nicht

einmal mit Jnſchriſten der Tiefe des Waſſers vere
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ſehen ſind. Mancher bluhende Jungling hat in der
Saale das fruhe Ende ſeiner irdiſchen Lauf bahn
gefunden. Die Saale iſt ein falſcher Fluß. Durch

Regen und Schneewaſſer, das mit Gewalt von
den Bergen herabſturzt, ſchwellt er an, reißt hier

Erdreich mit ſich ſort, und ſezt es dort wieder an.
Unter dieſen Umſtanden iſt ein Badeplatz, der heute

gefahrlos war, morgen hochſt gefahrlich. Bedie
nen Sie ſich lieber des Badehauſes, welches der zu
fruh entſchlummerte D. Kohler angelegt hat, (der
durch die Leitung des Herrn Hofraths Loder ein
großer Mann geworden ware) hier ſind Sie ohne

Gefahr.
Wehe dem, welcher der erſte iſt, der im Som

mer in Waſſergefahr kommt! Er wird nicht ge—
rettet, wenn auch ſeine Rettung leicht ware. Die
Fiſcher hegen den abſchenlichen Aberglauben: „die
Saale muſſe alle Jahre ein Menſchenopfer haben,

ſonſt gediehen die Fiſche nicht.“ Jch argere mich
beym Niederſchreiben dieſer dummen Volksmey—

nung, und Sie ſich gewiß mit mir.
Die in Jena ſo genannten Ehrenhandel bringen

oft in Todesgefahr. Wie leicht kann der Duellant
einen todlichen Stoß erhalten, der in den mehrſten

Fallen, nicht von dem Willen des Gegners, ſon—

dern von der Hitze des Junglings verurſacht wird.
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Gewohnlich will der junge Mann ſich bey ſolcher
Gelegenheit zeigen, er ruckt ein, der Geaner halt

vor, und er vermehrt die Anzahl der im Duell Ge—
bliebenen. Jn Jena ſind die Duelle jezt weit ge—
ſahrlicher als in vorigen Zeiten, weil ſie ohne Se—

cundanten gehalten werden, die ehemals die ge—
fahrlichſten Stoße wegnahmen.

Der Himmil entferne jede Krankheit von Jh—

nen, beſonders erfulle er dieſen Wunſch wahrend

Jhrer akademiſchen Lauf bahn. O Freund! wo iſt,
wo bleibt in dieſer traurigen Lage die mutterliche
Sorgfalt und Zartlichkeit am Siechbette ihres Soh—

nes? Ein Freund von mir, der ſeelige Pfitzer
aus Liefland, ſtarb mit' den ruhrenden Worten:
„O konnte ich die Hand meiner Mutter nur noch
einmal ſo drucken, wie ich jezt beym Abſchiede die

Deinige drucke!“ Vergeblich werden Sie vom
Krankenbette dieſen Wunſch ertonen laſſen! Bleich,

elend, entſtellt werden Sie liegen, ohne Wartnung

und Pflege. Jhre Freunde, auch ſo nothgedrungen
einige Landsleute (wenn der Herr Vater nicht
hochweiſer Herr einer Reichsſtadt iſt) werden kein
Mittel unverſucht laſſen, Jhren kranken Zuſtand
zu erleichtern. Es werden Einige am Krankenla—

ger wachen, aber am Tage haben dieſe Collegia,

Sie werden allein ſeyn, und oft Stunden lang auf
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einen labenden Trunk warten muſſen. Die Auf—
warterinnen ſind großere Freundinnen der geſunden

als der kranken Studenten. Fur den Geſunden
haben ſie Geſchafte, fur den armen Kranken keine

Zeit ubrig. Jhre Speiſen verandern ſich auch in
den kranken Stunden des Lebens nicht. Die Auf—

warterin holt Jhnen das Eſſen zur beſtimmten
Stunde, aus dem gewohnten Speiſehauſe, und
ſezt Jhnen mitten im hitzigen Fieber Schweinefleiſch

und Sauerkraut vors Bette. Selteu, hochſt ſelten
findet man die Hauswirthin zur Bereitung einiger
Krankenſpeiſen geneigt. Die Speiſewirthinnen ha—

ben Hande und Heerd voll. Der Kranke muß
warten bis die Geſunden ſatt ſind, und unter dieſen

Umſtanden konnen Sie ſich unter die Sonntags-
kinder zahlen, wenn Jhr matter Mund gegen drey
Uhr Nachmittags einige Labung erhalt. Jm An—
fang der Krankheit geht es noch ſo ziemlich leidlich;

aber wehe Jhnen! wenn die Krankheit ſich verlan

gern ſollte. Hilft die Natur nicht ſelbſt, ſo wird
Jhnen nicht geholfen! Die nicht zu unterdruckende

Empfindlichkeit uber eine ſo ſchlechte Wartung, be
nimmt der Arzney ihren Seegen, und der tagliche

Aerger zerſtohrt ihre heilſame Wirkung. Durch
dieſe unverantwortliche Vernachlaſſigung verbluht

manche ſchone Blume, leider durch Mangel an



Wartung und Pflege! fur deren Erhaltung die ab—
weſenden Eltern ihr halbes Vermogen mit Freuden—
zahren aufgeopfert hatten. Selbſt die wachenden

Frennde erſchweren den Zuſtand des Kranken durch

den ſtarken Tobacksrauch. Von Lohnwarterinnen
will ich ſchweigen; der Nahme, den ſie ſuhren, zeigt

ſchon an, was man von ihnen zu erwarten hat.
Daß der Student eine ſolche Menge phyſiſcher

Gefahren nicht im geſunden Zuſtande berechnet, davon

zeugt ſeine, oft wilde Lebensart in dieſen glucklichen

Tagen des Lebens. Viele trinken Bier, welches,
beſonders nach der jenaiſchen Brauart, ſehr zur

Scharfe inclinirt, mit unbeſchreiblicher Wuth.
Man findet Studentenſpiele um Bier, die kein An

derer, als ein Erzbierſaufer erfunden hahen kann.
Jch will die Beſchreibung derſelben herſetzen, wenn
ſie auch manchem Elternauge beunruhigende Blicke

zeigen mochte.
Man promovirt in Jena im Gaſthofe zum Dok—

tor Cereviſiae et Vini unter folgender Feyerlich-
keit. Die Bierfakultat hat ihren eigeuen Decan.

Zu dieſer Wurde kann ſich nur der geubteſte Bier—
ſaufer emporſchwingen. Ehemals war dieſe Wurde

bey der Moſellaner Landsmannſchaft erblich, und
der ward erwahlt, der noch ſeinen Platz behauptete,

wenn die ubrigen Mitcompetenten ſich einen Platz
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Decans iſt, ſammtliche Doktores Cereviſiae et
Vini zur feyerlichen Promotion zuſammen zu ru—
fen. Dieſe nehmen, ſammtlich mit unbedeckten
Hunptern, an einet Tafel Platz. Nachdem der

Decan fur Bier geſorgt, und die oberſte Stelle ein—

genommen hatte, fing ehemals die Feyerlichkeit ſo

an. Er zeigte in einer lateiniſchen, oft wohlgeſez—

ten Rede ſammtlich verſammelten Doktoren an, daß
ein Kandidat vorhanden ſey, der Platz in dieſem
ehrwurdigen Zirkel ſuche. Der am Ciſche ſtehende

Kandidat gab ſein Verlangen zu erkennen, und trank

aufs Wohl des Decans, und der Bierfakultat, ein
Maaß Bier. Sammtliche Doltores dankten mit
gravitatiſchen Mienen, und ahmten zuweilen den

auffallenden Anſtand dieſes oder jenen Profeſſors

nach. Nach geendigter Rede des Doktorands ſtand
der Decan auf, und fragte mit lauter Stimme: ob
alle Doktores mit der Aufnahme des gegenwartigen

Kandidaten zufrieden waren? Nach erſchalltem Ja!
nahm die Promotion ſelbſt ihren Anfang. Der De
can redete den Kandidaten folgendermaßen an:

Llige tibi tres, vel quatuor Opponentes! Die—
ſer antwortete: Eligo mihi Dominum N. N. Doct.

C. et V., longe meritiſſimum, Dominum N. N.,
Dom. N. N. etc. etec.
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tirter Wurde und Rauspern hervor.

Nun fing der zuerſt Gewahlte an: „Gegen
Deinen erſten Satz opponire ich Dir drey Maaß
Bier.“ Er trinkt ſie mit der großten Geſchwin—
digkeit, und der Doktorand macht es eben ſo. Oft
erſchallt vom Decan ein lautes Bene! und hat der

Doktorand ſein Bier recht ſchnell getrunken: ein
wichtiges Optime! So geht es durch die ganze
Reihe aller Opponenten, und der Doktorand muß

ſo viel nachtrinken, als dieſe Vier vortrinken.

Naturlicherweiſe iſt der Magen nicht vermogend,

die Menge des ſo ſchnell hinein ſchuttenten Biers

zu faſſen, ſondern er ſucht Entledigung dieſer ſchwe—

ren Burde. Sobald der Decan eine Anwandlung
dieſer Art verſpuhrt, ruft er: Candidate multis
nominibus colende! Si vomere vis licet!
Nach erhaltner Erlaubniß ſtrhmt das Zimmer, und
jemehr der Geplagte ſich qualen muß, deſto großer

iſt der Jubel der Doctoren und der verſammelten

Zuſchauer. Nach richtig zugezahltem Biere, wird

er zum Doctor Cereviſiae et Vini creirt, trinkt
pro gratulatione noch einige Glaſer mit dem De
can, nimmt Platz an der Taſel, und nach dieſer

geendigten Feyerlichkeit ertnt ein Hospitz. Von
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dieſer Stunde an ſchreibt der junge Doktor in den

Stammbuchern die Zeichen ſeiner Wurde:

D. C.
n. e. b.

Dieſe bedeuten: Doctor Cereviſiae nune eſt
bibendum!

Das zweyte Spiel, um ſich recht toll und voll

zu ſauſen, iſt das beruhmte Pabſiſpiel. Die Theil—
nehmer ſetzen ſich an einen runden Tiſch. Auf dem

Tiſche wird ein Zirkel gezeichnet, und in gleiche
Theile vertheilt, ſo daß Jeder ſein eignes Fach er—

halt. Jn der Mitte des Zirkels wird eine Nadel
befeſtigt, und an dieſer ein leichtes Stuck Holz,
das ſich umdrehen laßt. Jn deſſen Abtheilung die
Spitze des Holzes ſtehen bleibt, der muß trinken,

und er ſteigt eine Stufe hoher im Range. Erſt
ſind alle Spieler Philiſter, und der Jungſte dreht.
Nun wird er Soldat, dann Corporal, und ſo geht

es durch alle Stufen des Militairſtandes. Er kann
bald, wenn das Holz oft in ſeiner Abtheilung ruht,

Baron, Graf, Furſt, Konig und Kaiſer werden;
aber jede Stufe, die er beſteigt, koſtet ein Maaß
Bier. Von der Kaiſerwurde wird er Student, und
ſobald er es gewordenriſt, werden einige Puiſchen-

lieder geſungen. Von der Studentenwurde wird er

Cardinal, und endlich, ſteigt Einer, durch vier Emi—



nenzen, auf den pabſtlichen Stuhl. Der Cyoſte,
durchs Holz gewahlte Fahnrich darf ſeinen Huth
aufſetzen und Toback rauchen; die Uebrigen lleiben

bis ſie avanciren, ohne Huth und vhne Pſcifen.
Jch muß, um die Schonheit des Spiels im hoch—
ſien Glanze zu zeichnen, alle Gebruuche und Kauſi—

worter deſſelben herſetzen. Beym Anfauge ſind alle

Philiſter. Der erſte Soldat commaudirt: Turne
Philiſter! Der Philiſter antwortet: Turnabo!
und dreht. Der erſte Corporal ſpricht, wenn keine
Philiſter mehr da ſind: Turne Soldat! Jeder muß
die Wurde des Andern merken, und hat er ſie ver—

geffen, zur Strafe trinken. Der erſie Oſſicier
ſpricht: Commando! Der Unterofficier nur Tur—
ne! Sobald Einer Pabſt geworden iſt, verlaßt
die ganze Geſellſchaft ihren Platz. Die vier Car—
dinale tragen den, durchs Drehholz erwahlten Pabſt

mit dem Stuhle auf den Tiſch. Sein ehrwurdi—
ges Haupt wird mit einem Betttuche bedeckt, und

er ſingt: O lector lectorum! ete. ete. Wah—
rend den zwolf Verſen dieſes Liedes muß der Pabſt

zwolf Maaß Bier trinken. Jndem der Pabſt trinkt,
halten alle Mitſpieler ihre brennenden Pfeifen unter

das Tuch, und blaſen, ſo ſtark ſie konnen, den To
backsrauch von ſich, daß Pabſt und Cardinale-un

ſichtbar werden. Gewohnlich endigt ſich der trau



rige Zeitvertreib damit, daß alle Theilnehmer des
ESpieles, wegen der vielen bekleideten Chargen, be—

trunken ſind, und daß der Pabſt, unter lautem Ju
bel, vom Stuhle herabſinkt.

Das dritte Spiel um Bier heißt: Luſiig meine

Sieben!
Vier Perſonen werden zu demſſelben erfordert.

Zwey und zwey ſpielen mit einander. Die Karten

folgen in ihrer gewohnlichen Ordnung. Wer z. B.
einie Sieben ausſpieit, ſagt: Luſtig meine Sieben!
Hat der Gegnet auch eine, dann ſagt er: Pereat

die Sieben! und ſticht ſie. Sein Mitſpieler wirft

dann die hochſte Karte weg. Wer aus ſeinen Sti—
chen ſechzig zahit, hat gewonnen, die Andern muſ—

ſen trinken. Wer nicht dreyßig zahlt, muß doppelt
zechen, und vor ſeiner Stelle wird, unter lautem

Geſange, eine Scheere gemahlt. Wenn eine Par—

they gar keinen Stich erhalt, wird mit Kreide ein

Galgen an ihren Platz gemahlt, und muß dreyfach
trinken. Jedes Spiel wird durch einen Strich mit
Kreide bezeichnet, und mit dem funfzigſten ein Ju—

bilaum gefeiert. Das Ende des Spieles iſt Be—
trunkenheit!

Solche Spiele gehbren, wegen ihres luſtigen

Reizes, gewiß zu den phyſiſchen Gefahren. Sie
ſind ſtreng verbothen, werden aber nicht eher auf—



horen, bis man ſo weit gelommen iſt, den Studen—
ten beſſere Erholungsſtunden zu beſorgen.

Zu den phyſiſchen Gefahren rechne ich noch die

oft herrſchende Unachtſamkeit in den Apotheken.

Die verfertigte Medicin wird oft von Studenten—
handen aufgehoben, beſehen, und wieder hingeſezt.

Die Proviſores und ubrigen Subjekte haben Be—
kanntſchaft mit den Studierenden. Dieſe fullen oft,
beſonders um eilf Uhr nach geendigtem Clinico, den

ganzen Raum der Apotheken, und konnen leicht ver

urſachen, daß ein Patient die, fur einen andern
Krauken beſtimmte Medicin erhalt, welche der Na—

tur der Krankheit ganz zuwider iſt.
Sollte wohl die ſeltne Unterſuchung der Apothe

ken hier nicht auch einen Platz verdienen?
Am Schluſſe der Schilderung dieſer Gefahren,

ſowohl in moraliſcher als phyſiſcher Hinſicht, erin
nere ich Sie an den Ausſpruch des, alten vernunf—
tigen Salomo's: „Wer ſich in Gefahr begiebt,

kommt darinnen um.“

Mancher hat ſo lange Luſtig geſpielt, bis er
auf dem Krankenbette ein furchterliches Traurig
lernte. Mancher, der oft von Cardinalshanden,

als Pabſt, auf den Tiſch getragen wurde, ward
bald von den Handen des Todtengrabers tief in die
Erde verſteckt.



Achtzehnter Brief.
Herrſchende Geſinnungen der Studen—
ten gegen ihre Lehrer, und der Profeſ—

ſoren gegen ihre Zuhoörer in Jena.
Edles Betragen der Studenten bey

Waſſer- und Feuersgefahren. Eine
Anekdote.

Urſachen des Angriffes der U- und
S— ſchen Gartenhauſer.

ae—

Große Verbindlichkeiten auf der einen Seite, machen

aiu große Entfernung auf der andern.

Karl Grandiſon.

QAcZluf keiner andern Univerſttat genießen die Lehrer

den hohen Grad der Liebe, Hochachtung und Ehr

furcht der Studenten, als in den Mauern des je—

naiſchen Muſenſitzes. Die geringſte Kleinigkeit iſt
vermogend, den Lehrern Liebe und Hochachtung zu

erwecken, die durch keinen Zufall zerſtohrt werden
konnen.

M
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Viele wurden mit Freuden die großten Schmer
zen ubernehmen, wenn ſie, durch Erduldung der—

ſelben, ihren braven, innigſtverehrten Doderlein

wieder beleben lonnten. Wahrlich! es iſt ein wür

diges Schauſpiel, den Studenten zu ſehen, wenn
er von abgeſchiednen, verdienſtvollen Lehrern redet.

Jhr Sarg heſftet die Blicke der Junglinge auf ſich,

und floßt ihnen Ehrfurcht ein.

„Ach hatten wir unſern Reinhold von Kiel
zuruck!“ ſo ſchallt noch jezt die Stimme der kind—
lichen Sehnſucht. „Ach hatten wir unſern verehr—

ten Reinhold wieder!“ ſo ruft die Stimme der
Vertraulichkeit.

Die Studenten ließen bey Reinholds Areiſe
keine Mittel unverſucht, um ihrem Lehrer Beweiſe
ihrer zartlichen Liebe und ihrer unbegranzten Hoch
achtung zu geben. Sie brachten ihm eine Abend—

muſik, unter dem Scheine mehrerer hundert Fak—

keln. Sie klagten uber ſeinen Abſchied und uber
ſeinen Verluſt in einem ſchonen Gedichte, und ſie
verewigten den Tag ſeiner Abreiſe durch die veran—

ſtaltete Pragung goldner und ſilberner Gedachtniß

munzen. Sie begleiteten ihren beſten Freund, ih—
ren geliebten Lehrer, und kehrten mit rothgeweinten

Augen zuruck.



Heil und Segen Dir, Reinhold! wenn Du
dieſes leſen ſollteſt! O blicke zuruck mit Liebe auf

die, Dich ewig verehrenden, Junglinge!
Aehnliche Geſinnungen hegt der jenaiſche Mu—

ſenſohn gegen jeden Lehrer, der ſich nicht muth—

willig ſeine Feindſchaft zuzieht. Jn allen Aungele—
genheiten des Lebens findet der alademiſche Lehrer

an ſeinen jungen Freunden Leute, die mit Freuden
fur ihn den lezten Blutstropfen aufopfern.

Unter vielen ubrigen Beweiſen will ich nur die—
ſen einzigen herſetzen.

Als der wurdige Herr Hofrath Schnaunbert
ſein erſtes Prorectorat ubernahm, befurchteten die

Studenten, Er wurde ſehr ſtrenge rtgieren. Kaum
hatte dieſer Mann die erſte Probe ſeiner milden
Schonung gegeben, ſo verwandelte ſich die Furcht
in allgemeine Liebe und Vertrauen. Allgemein er—

hielt er die Pradicate: Der gute, der brave Schnau

bert! und zulezt hieß er nicht anders, als: Vater
Schnaubert! Vater Schnaubert blieb auch in
feinen vaterlichen Geſinnungen bis zum Ende ſeiner

Wurde. Er vermied die Falſchheit ſolcher Profeſ—
ſoren, die ſich im Anfaunge der Prorectoratsverwal—

tungen gelinde ſtellen, um ſich beym Schluſſe deſ—

ſelben mit lachendem Munde zu ruhmen, ſie hatten

achtzehn relegitt.
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Faſt in jeder Woche erhielt der Herr Hofrath
Schnaubert eine Nachtmuſik, als einen ſchwachen

Beweiß der Liebe, Hochachtung, und Dankbarkeit;
und wenn er in ſeiner Rede die Verſicherung er—
theilie: „Beſtandiger Freund ſeiner Commilitonen

zu bleiben;“ dann ertoönte von unten der Zuruf:
„Davon ſind wir, Jhre gehorſamen Sohne, uber—
zeungt!““

Wie viel Herzliches liegt nicht in dieſer Spra

che? Welcher akademiſche Burger vermag ſie, auſ—

ſer dem braven Jenenſer, ſo zu reden? Geſezt, das
Bier hatte auch zuwfilen mitgeſprochen; ſo wollten

ſie doch lieber, ſelbſt im Rauſche, Beweiſe ihrer

Achtung ablegen, als ihren guten Prorector durch
Exzeſſe betruben.

Warum zerſtohren denn dieſe, ganz von Liebe

gegen ihre Lehrer beſeelten Herren die Gartenhau—

ſer derſelben? Sind das auch Ausbruche ihrer Zart—

lichkeit? (ſo hore ich Sie mit Recht fragen.)
Folgendes diene ſtatt einer Antwort.

 Das Betragen einiger Profeſſoren  gegen den
Muſinſohn iſt nicht ſo geordnet, wie es, nach den

NRegeln der zwiſchen Beyden obwaltenden Verhalt-

niſſe ſeyn ſollte. Einige Profeſſores haben vergeſ—
ſen, daß ſie jung geweſen ſind, und verlangen, daß
der Puls der jungen Leute eben ſo bedachtig ſchlagen
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ſoll, wie der Jhrige. Das beſtandige Sitzen, um
die Welt mit gelehrten Schrifien zu bereichern, und

fur ſich ſelbſt einen Schatz im Beutel zu ſammeln,
uuacht ſie finſter, furchtſam, oft menſchenfeindlich.
Studentenhandlungen erſcheinen ihuen im ſchwar—

zeſten Lichte. Da, wo ſie den Leichtſinn der jun

gen Leute bedauern ſollten, traumen ſie von Bos—
heit und angezettelten Verſchworungen. Viele be—

handeln den Muſenſohn ſtolz und verachtlich. Sie
beurtheilen Verirrungen bitter und ſatyriſch. Sol—
che leideuſchaftliche Aufwallungen kann der Student

am wenigſten erdulden. Sie erregen Groll, der
anſteckend iſt, und der von einer Studentengenera—

tion zur andern forterbt. Gewohnlich warnet ein
Studeut, durch Briefe ins Vaterland, den ange—
henden Muſenſohn, ſich nicht mit dem Proſeſſor
N. N. zu befaſſen. Er ſchildert ihn von der Seite
eines Studentenfeindes, und dieſe Schilderung allein

iſt hinreichend, ihn zu haſſen, ohne ihn zu kennen.

Zuweilen wollen ſich Einige am Hofe einen großen

Ruf erwecken, und trauen ſich, als Prorectores,
großere Macht zu, als ihnen ertheilt iſt. Das war

der Fall in dem Jahre, als P... ſein Weſen trieb.
Dieſer Akademikus wollte, als Student, eine große

Rolle ſpielen. Er wollte das Haupt einer damals
glanzenden Berbindung werden, und als dieſe ſich



bedankte, unter ſeiner Leitung zu ſtehen, ſann er

auf Rache. Er erſchlich ſich einen Anhang ſchlug

ein Ehrengericht vor, und wollte in dieſem eine
Hauptrolle ſpielen. Ein Mann, der mit ſolchen
Planen ſchwanger gieng, der alle Verbindungen

ſturzen und wichtige Sachen auéfuhren wollte, war

ein Mann nach dem Herzen des Herrn N. N.
Jhm ſchien das große Loos gefallen zu ſeyn, das
zu bewerlſtelligen, was keine Commiſſion bisher

hatte leiſten konnen; aber er hatte die Rechnung
ohne den Wirth gemacht!

Schandlich iſt und bleibt die That der Studen—

ten an deſſen Gartenhauſe verubt; aber die eigent—
liche Urſache dieſer Barbarey liegt in der Auffuh—

rung des Herrn N. N., und predigt die Wahrheit
aufs Neue: Hochmuth konmmt vor dem Fall!

Der Mann, von dem ich rede, beſaß uie die
Liebe der Studenten, und verſcheuchte ſie durch un—

erlaubte Aeußerungen. Einſt betrat er den Lehr—

ſtuhl, ſah umher, und ſagte: „Meine Herren!
ich kann heute unmoglich leſen, denn ich erblicke

unter meinen Zuhorern zwey Geſichter, die mir
ganz unansſtehlich ſind;“ und ſogleich verließ er,

unter Scharren und Pochen der Studenten, das
Catheder. Sein Verfahren als Prorector vermehrte

den Haß der Studenten, beſonders der Ordense
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mitglieder. Die Akademie handelt gewiß (beſon—
ders nach der jenaiſchen Einrichtung) ſehr weiſe,
wenn ſie die Anweſenheit der Orden ignorirt. Sie

hat in gewiſſer Hinſicht Vortheile von ihrer Ex—
iſtenz. Nie ſind die Verbindungen untereinander

einig, und indem durch dieſe Uneinigkeit der Zu—
fammenhang der Studenten getrennt wird, wachſt

ihre Macht. Divide et impera! heißt es beſon—

ders in Jena.
Entfernt ſey es von mir, den Unfug, oder die

nach der aktenmaßigen Geſchichtserzahlung, ſoge

nannten Unfertigkeiten, am S— ſchen Gartenhauſe

verubt, zu billigen. Nein, auch dieſe That iſt
und bleibt ſchlecht! Aber wodurch ward ſie veran—

laßt? Warum ward der Student, ohne Verhor,
ſogleich gefanglich eingezogen? Warum nahm man

ſeine Caution vor der Arretirung nicht an, mit der
man nach derſelben zufrieden war? beſonders da
die Verhaftung eines Studenten in Jena ſo ſelten

iſt. Das gehort mit zu den traurigen Folgen des
Prorectoratwechſels durch alle Fakultaten. Solche
Uebel werden gebohren, wenn man einem Theolo—

gen, neben den Binde- und Loſeſchluſſeln, auch den

uoch der akademiſchen Regierung anvertraut. Es
kommen gewiß bey der ſchweren Verwaltung der—

ſelben, Sachen vor, von welchem im Codice kein
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Wort zu leſen iſt. Der Theologe muß ſich auf den
akademiſchen Selretair verlaſſen, und da dieſer im

mer ſizt, und Beſchwerden des Unterleibes fuhlt;
ſo ſallen deſſen Urtheilsſpruche gewohnlich menſchen

feiuolich aus.

Das Unheil am S— ſchen Gartenhauſe haben
die Studenten nicht allein augerichtet; aber allein

bezahlt. Man hat ſchandliche Weiber und Auf—
warterinnen gegenwartig geſehen, die ſich gewiß
reichlich bedacht haben.

Waren viele Prorectores ſo billig, wie ihre Col

legen in Halle; bemuhten ſie ſich, durch billige
Nachſicht die Liebe und das Zutrauen der Stu—
denten zu erwecken; der Name: Unruhe, wurde in

Jena unbekannt ſeyn.
Gewohnlich iſt der Urtheilsſpruch in Jena wi

der den Studenten Warum? Er iſt nur tem—
poreller Unterthan, die Burger bleiben, und mit
dieſen mogen es einige Herren nicht gern verderben.

Solches Verfahren heißt in der jenaiſchen
Rechtoſprache: ein ſummariſcher Prozeß.

Sie erfahren Jhren Anklager nicht Warum
nicht? Man befurchtet, der Angeklagte mochte ſich
rachen.

Noch eins: Wenn Sie vor dem Richterſtuhl des
Prorectors ſiehen, ſchreibt der akademiſche Secre



tair immer fort, und Sie treten ab, ohne zu wiſſen,

was von Jhnen niedergeſchrieben iſt.
Geſetze ſind in Menge da; aber ſehr viele ha—

ben durchs Alter ihre Brauchbarkeit verlohren.

Solche ſind Gegenſtande, an denen der junge

Mann ſeinen Witz ubt. Einſt ſagte ein Student:
er kenne Einen, der alle Geſetze hielte; und als
man ihn fragte, wer der ware? antwortete er: Der

Nagel iſt es, der ſie tragt.
Ruhmvoll und edel iſt das Betragen der Mu—

ſenſohne bey Feuers- und Waſſergefahren. Sie
retten, ohne Schonung ihres Lebens. Einſt kam
in Lobſtadt, zur Mitternachtsſtunde, Feuer ans.

Kaum drang das Gerucht bis zur Roſe, wo eben
Ball gehalten ward, ſo lieſen Alle fort zur Ret—
tung. Sie ſchonten weder ihrer Kleider, noch ihrer

ſeidnen Strumpfe. Gut war es, daß ſie lamen,
denn die erſchrocknen und ſchlaftrunkuen Bauern

hatten alle Rettungsmittel verabſaumt, und ohne
Studentenhulfe ware gewiß das Dorf ein Raub der

Flamme geworden. Nehuliche Proben haben ſie
neulich wieder bey der Feuersgefahr im Opperman—

niſchen Hauſe abgelegt. Mit Recht ſagt deswegen

der vernunftvolle Kaufmann Beyer in
Jena: „Man wohnt nirgends ſo ſicher, als in
Jena, unter dem Schutze der Studenten.“
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Lehrer! Burger! wolli Jhr alle dieſe Beweiſe
der reinſten Liebe, alle Ausbruche der Zartlichkeit

als Pflichten betrachten? Das ſey ferne!

Sie aber mein Beſter! treten Sie in die ruhm
vollen Fußtapfen Jhrer Vorganger. Ehren, ſcha—
tzen und lieben Sie Jhre Lehrer, und ſammeln Sie

durch Jhr Betragen feurige Kohlen aufs Haupt
ſolcher Lehrer, welche die Granzen der Billigkeit
ubertreten, und die dadurch ihrem Verſtande eben

nicht das feinſte Compliment machen.

Neunzehnter Brief.
Satyriſche Vorſchlage in Jena eine

ſcheinbare Rolle von Vichtigkeit
zu ſpielen.

Zwey Anekdoten.

Derjenige, welcher nach dem Himmel zielt, wird
wahrſcheinlich hoher ſchießen, als der, welcher
nach dem Ziele zielt, welches er erreichen kann.

Karl Grandiſon.
cger Sinn dieſes Motto's enthalt viel Wahres.
So getheilt auch immer die Meynungen der Sterb
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lichen von menſchlicher Hohe und Anſehen ſind, ſo

ringen ſie doch Alle den Gipfel derſelben zu erſtei—

gen, und wenden alle nur mogliche Mitiel an, die
eingebildete Hohe zu erreichen.

Auch auf Akademieen iſt die Anzahl der Jung—
linge nicht klein, die durch ſcheinbare Große leuch—

ten, und mit erborgten Federn prangen wollen.
Mancher glaubt, eine Larve ſtehe ihm beſſer als
ſein naturliches Anſehen, und er erwahlt deswegen

eine Maske, der man es ſogleich anſehen kann,
daß er ſie von dem Trodler Eigenliebe genaunt,
erborgt hat. Dieſer traumt ſich, ein großer Held
zu ſeyn, wenn er ſich einige mal duellirt hat. Je—

ner glaubt, er gliche dem alten Herrmann aufs
Haar, wenn er ſich beſtandig beym vollen Humpen

treffen laßt. Ein Student wahlt auf Akademieen
dieſe, ein Anderer jene Thorheit zur Begleiterin,
und oft kann er dieſe laſtige Perſon noch in den
grauen Tagen ſeines Lebens nicht verabſchieden.

Wir ſehen ſo viele Landprediger, die als Lehrer des
Volks nicht unterlaſſen konnen, was ihnen in ihren

Univerſitatsiahren zur andern Natur ward.

Sie verurſachen auf der Kanzel ihren Bauern
lange Weile, halten ein erbarmliches Extemporale,

wiſſen aber in der Schenke durchs Kartenſpiel alles

wieder gut zu machen. Sie ſind durch das Urtheil
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chrer Zuhdrer. vollig zuſrieden geſtellt: „unſer Herr

Magiſter iſt zwar ein ſchlechter Prediger, aber ein
ſonſt ſehr umganglicher und gemeiner Mam.“
Die nnn laut der Ueberſchuifi dieſes Briefes folgen—

den Vorſchlage, ſetze ich nicht zn Jhrer Nach—
ahmung hin, ſondern ich hege die Abſicht, indem
ich die Geißel der Saiyre ſchwinge, die falſchen
Kunſtgriffe einiger Muſenſohne zu entlarven. Wenn

Sie mein Beſter! folgenden Winken Gehor geben,
dann konnen Sie in Jena eine ſcheinbare Rolle von

Wichtigkeit ſpielen; aber bemerken Sie wohl, ſie

iſt kurz und undankbar.

Kleiden Sie ſich nach der Anweiſung des Ver—
derben ſtiftenden Modejournals. Reiſen Sie in
dieſer Abſicht nach Leipzig. Setzen Sie im Thore

und im Gaſthofe, das kleine unbedeutende Wort

von Jhrem Namen vor. Mit dieſem Ruſt—
ſchwerdte des Credits verſehen, ſchicken Sie zum
Schneider, nehmen ein Kleid aus, laſſen es nach

der neueſien Mode ſtutzen, und bezahlen es baar.

Befehlen Sie, daß der Schneider das Maas als
ein Heiligthum aufbewahren ſoll, weil Sie geſon—
nen waren, denſelben mit wichtigern Auftragen zu

beehren. Nach kurzer Zeit ſchreiben Sie von Jena
aus, und befehlen von beygelegter Farbe in der
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großten Eile ein Kleid, und fugen ganz kurz hinzu:
„in der Meſſe komme ich ſelbſt zur Bezahlung nach

Leipzig. “Sie muſfen ja dieſe Sitte der Vorneh—

men nicht verabſaumen, die ſich da am kurzeſten

faſſen, wo von Bezahlung der Handwetter die
Rede iſt. Jch wette zur beſtimmten Z it iſt der
Anzug in Jena. Mit dieſem erborgten Klewe er—
ſcheinen Sie auf der Roſe, und drangen ſich zu

allen Unterhaltungen, wenn man Sie auch nicht

gern ſehen ſollte. Sagen Sie bald dieſer, bald
jener Dame etwas ſußes. Dieſe edle Zudringlich-—

keit uberzeugt die Damen ſehr lebhaft, daß Sie
ſchon in der großen Welt geweſen ſind, und daß

Sie etwas aungenehm Freyes in Jhrem Umgange
haben.

IJſſt es Jhuen gefallig bey der hochloblichen
Schneiderzunft in Jena, den ruhnwollen Credit zu

erofnen, ſo laſſen Sie den Angeſehenſten der Jn—
nung zu ſich kommen. Bleiben Sie bey ſeiner Er—

ſcheinung auf dem Sopha liegen, loben Sie ſeine

Arbeit, und verſichern Sie, daß nur der Ruf ſei—
ner Geſchicklichkeit, Sie von dem Gelubde alles

in Leipzig verfertigen zu laſſen, abgefuhrt hatte.
Auf dieſes Compliment werden Sie ein großeres

erhalten. Er wird von Befehlen und unterthanigſt



aufzuwarten reden. Nun befehlen Sie, daß er
ſich fur Sie beym Kaufmann verburgt, verſprechen

Sie bey der Ankunft Jhres Wechſels, Zahlung,
und laſſen Sie ſich gleich in der erſten Hitze ein
Kleid anmeſſen. Auf dieſe Art iſt wieder ein neuer
Anzug beſorgt. Der Schneider wird nicht unter—

laſſen, in den Bierhauſern ſein Gluck fur Sie zu
arbeiten, zu erzahlen, und auf dieſe Weiſe ver—

mehrt ſich Jhr Ruf, und mit deſſen Zunahme Jhr
Credit. Sie muſſen aber, ehe Sie dieſe Rolle uber—

nehmen, wenigſtens einige Landsleunte bitten, oft
von Jhrem Reichthume zu reden. Wie ein Lauf

feuer verbreitet ſich das Gerucht Jhres Reichthnms

durch die kleine Stadt, und eroffnet Jhnen den
Weg, mit mehrern Leuten nach Stutzermode zu
marſchandiren. Um ſich in einem hohern Glanze zu

zeigen, der den Einwohnern die Augen blenden ſoll,
ſo laſſen Sie zuweilen Briefe auf der Poſt ankom

men mit dem Titel Hochwohlgebohren. Ein Stu—
dent auf einer benachbarten Akademie erzeigt Jhnen

den Gefallen ſehr gern, beſonders wenn er weiß,
daß Sie es in der Abſicht thun, um die ſo genann—

ten Philiſter zu prellen. Schreiben Sie ſolche
Couverte ſelbſt, und verliehren ſie dieſe auf der

Roſe oder auf der Gaſſe. Sie werden durch dieſe
kleine Muhe den Ruhm eines ſehr beſcheidenen
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Junglings davon tragen, der bey ſeinem großen
Reichthum ſogar nicht einmal von Adel ſeyn will.

Von nun an heißen Sie Herr Baron! Sie mogen
wollen oder nicht. Wenn Sie dieſen Tuel ver—
bitten, werden Sie von der Aufwarterin horen:
gehen Sie! gehen Sie! ich weiß wohl was ich
weiß, mich macht Niemand dumm, der Herr Brieſ—

trager doch ich darf nichts ſagen.
Zur ſeſten Beſtarlung dieſer Meynung, geben

Sie einen Laubthaler zum Jahrmarkte, und in kur—

zer Zeit ſind Sie dem Geruchte nach, ein verklei—

deter Prinz.
Einige Collegia muſſen Sie bezahlen, aber

nicht horen, denn fleißig zu ſeyn iſt zu burgerlich.
Sie fuhren alsdann eine ſehr bequeme Lebensart. Sie

trinken auf dem Sopha, einen ſchmutzigen Roman

leſend, ihren Koffee, theilen zuweilen Jhrer Auf—
warterin, wenn Sie recht gnadig und aufgeraumt
ſind, eine ruhrende Stelle mit. Sie konnen, wenn

Sie wollen auf Credit ſpeiſen, nach Zwatzen fahren,

und in ihrem Logis Geſellſchaft haben, ſo oft Sie
wollen. Die Aufwarterin legt alles aus, kreditirt
bey den Materialiſten, und ſchreibt in der feſten
Zuverſicht, eine hubſche runde Summe auf einmal

zu erhalten, mit gedoppelter Kreide. Vergeſſen
Sie auch nicht den Vortrag aller Profeſſoren, wenn
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Sie auch keinen gehort hatten, zu tadeln, und be—

ſonders der Theologen zu ſpotten, denn auch das

muß ein ſolches Genie konnen. Sammeln Sie
einige gute, nicht zu ſehr bekannte Gedichte, und

recitnen Sie dieſe als Produkte Jhres Geiſtes,
und durchs Gerucht ſind Sie bald ein zweyter
Schiller.

Wahlen Sie zur Begleitung ſolche Muſenſohne,

die alles anſtaunen. Dieſe werden jedes Wort
Jhres Mundes bewundern, und Jhre Große ver—
breiten. Verieiſen Sie, wenn die Schuldenlaſt zu
groß wird, und kommen Sie richtig wieder. Zu—

lezt, wenn Sie Jhrer eignen Große mude ſind,
bleiben Sie weg. Jhr Andenken wird beſtandig in
Seegen bleiben, und die Sehnſucht nach Jhrer
Wiederkehr wird nie erloſchen. Der Burger wird
Sie noch in der Abweſenheit bewundern, und nach
ſeiner Mundart ſagen: der war mit allen Hunden

gehezt. Durch dieſes ruhmvolle Betragen werden
Sie den Credit der rechtſchaffen Geſinnten erhohen.

RNur huten Sie ſich, daß Sie nicht mit Einem der

jezt reiſenden Hofkommiſſaire aus Jena, in Colli—

ſion kommen, ſonſt ſteht es mit Jhrer Große, wenn
Sie dieſelbe an einem andern Orte fortzuſetzen Nei

gung hatten, Matthai am lezten!



In Jena iſt eine ſolche, in ihren Folgen ent—
ehrende Rolle leicht zu ſpielen. Die mehreſien
Burger ſind nie weiter als in Jena geweſen. Ei—
nige ſind zwar gereiſet, aber als Handweiksburſche.

Sie kennen alle Wahrzeichen großer Stadte; aber
das Wahrzeichen der großen Welt, den ſeinen Be—

trug, kennen ſie nicht, und ſie lernen erſt am Ende

den Betruger keunen. Verzeihen Sie die Laune

dieſes Briefes, und vermeiden Sie, wenn Jhnen
Ehre und Ruhe des Gewiſſens lieb ſind, ſolche
ſcheinbare Große, die zwar eine kurze Zeit blendet,
die aber ſehr bald mit dem Namen eines Schurken
brandmarkt.

Jezt zum Schluſſe dieſes Briefes zwey ſaubere
Studentengeſchichten einer andern Akademie.

Ein Student verſchaffte ſich durch folgenden
ſchlechten Streich Geld. Er ſchrieb an einen Pro

feſſor im Namen ſeines Vaters einen Brief des Jn

halts: „Sein Sohn ware in ſchlechte Hande gera—
then, er mochte ihn rufen laſſen, ermahnen, und
Geld geben. Er wolle dieſes Geld, ſo bald er

wußte, wie viel er zu ſeiner Rettung verlegt
hatte, mit Dauk erſtatten.“ Dieſen Brief gab
er der Bothenfraun mit. Der redliche Profeſſor
erhielt ihn, und erfullte den Auftrag genau. Er
ließ den Studenten rufen, ſtellte ihm ſeine Aus—

N
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ſchweifungen vor, und ermahnte ihn vaterlichzur Beſ

ſerung. Der Student ſtellte ſich geruhrt, und ſprach:

mein Vater iſt ſelbſt die nachſte Urſache meines Ver—

derbens. Wegen einiger Jugendfehler hat er ſeine
Hand von mir abgezogen, und laßt mich mit Kum—

mer und Elend kampfen. Jezt rief der wirklich
geruhrte Profeſſor: das ſollen Sie nicht langer!
Jhuen ſoll auf der Stelle geholfen werden! Wie
viel gebrauchen Sie? Mit naſſen Augen verlangte

der Unwurdige dreyßig Thaler, und die Tugend
zahlte dem Laſter dieſes Geld. Nach vier Wochen

meldete der Profeſſor dem Vater die Ausfuhrung
ſeines Auftrags, und durch die Antwort deſſelben

Jee dgg J S uus Jena, als
ein Beytrag, durch unerlaubte Mittel den Schein
der Große zu erlangen.

Jn der benachbarten Stadt einer gewiſſen Aka
demie, ſollte ein großer Ball gegeben werden. Ei
nige Studenten hatten Luſt ihn zu beſuchen, aber
kein Geld, um ihren Wunſch zu erfullen. Ein

Kuiffgenie ſprach zu ſeinen Brudern: ſchafft mir nur
einen Louisd'or, und meinen beſten Anzug aus dem

Verſatze, dann ſollt ihr, den Ball beſuchen, und
noch baares Geld obendrein haben! Seine Freunde,

die ſeinen erfinderiſchen Kopf kannten, ſchafften das



Verlangte. Pferde wurden auf Credit gemiethet,
und die Reiſe ward angetreten. Er quattierte ſie im

beſten Gaſthofe ein, und ermunterte ſie gut zu eſſen

und zu trinken. Du! ſprach er zu dem Einen, komniſt

um halb drey Uhr in den Gaſthof N. N., und ver—

langſt mich zu ſprechen. Mit dieſen Worten verließ

er die Seinigen voll Erwartung der Dinge, die da
kommen ſollten. Er ſelbſt eilte zum Gaſthofe
N. N., und nahm Platz an der Table d'hòte, die
durch die Ballgaſte ſehr zahlreich war. Er unter—
hielt dort die Geſellſchaft auf die feinſte und ange—

nehmſte Weiſe. Geden halb drey Uhr ward er
durch den Marqueur heraus gerufen. Er fuhrte
ſeinen Freund, den er beſtellt hatte, in ein Neben—

zimmer, ließ Wein auftragen, und bat ihn zu
warten. Nach einer langen Abweſenheit nahm er
wieder Platz im Speiſeſale. Er ſchien auf einmal
gaunz verandert, ſehr niedergeſchlagen zu ſeyn, und

wiſchte Zahren vom Auge. Die Geſellſchaft, deren
Liebling er durch ſeinen angenehmen Unigang ge—
worden war, bat ihn um Mittheilung ſeines Kum—

mers. Lange ließ er ſich vergeblich bitten, endlich

ſprach er: Wohlan, Jhr Wille ſey mir Befehl!
Jch glaubte heute den angenehmſten Tag zu feyern,

aber er wird mir durch die traurigſten Empfindun—

gen getrubt! Ein alter akademiſcher Freund, den
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das Ungluck bey aller ſeiner Geſchicklichkeit verfolgt,
ſizt im Nebenzimmer, und ſucht meine Hulfe, die

ich gerade jezt zu leiſten nicht vermogend bin. Er

hat mich reiten ſehen kurz er erzahlte eine ſtn—
dierte Geſchichte mit ſo vieler Warme, Ruhrung,
und Theilnahme, daß Alle das Eſſen vergaßen,

und die Damen nach den Schnupftuchern griffen.

Vielleicht! (fuhr er fort) hat das Schickſal ihn zur
glucklichen Stunde hergefuhrt. Viele kdnnen Einem

helfen! und ein Tag der Freude wird durch Beweiſe

der Liebe noch feyerlicher! Mit dieſen Worten er—
griff er einen Teller, warf ſeinen Louisd'or drauf,

und reichte ihn ſeinem Nachbar. Alle legten reich—
lich auf. Er ließ darauf ſeinen Freund rufen, um

armte ihn in Gegenwart der Geſellſchaft, und ver—

ließ ſie mit ihnm. Am Abend erſchien er mit ſeinen
Freunden auf dem Ball, und ſie vergnugten ſich auf
Koſten der Tiſchgeſeilſchaft. Die Damen hatten

die Geſchichte des Mittags andern Damien erzahlt,
und verſichert, ſie hatten noch nie ſo angenehm ge

ſpeiſet wie heute. Er empfing, als Wein und
Tauz die Gemuther noch mehr zur Wohlthatigkeit
geſtimmt hatten, noch mauches Goldſtiuck zur Un—
terſtutzung ſeines armen Freundes.

Freund! welche Empfindungen bemachtigen ſich

Jhrer bey dieſer Erzahlung? Kann noch. Mitleiden



ſtatt finden, wenn dieſe edle Empfindung ſo gemiß—
braucht wird? Muß nicht Jeder befurchten, ange—

fuhrt zu werden?
Zu ſolchen Mitteln greift die zugelloſe Vergnu—

gungsſucht! So tief laßt ſie ſinken! Zu ſolchen ent
ehrenden Kunſtgriffen laßt ſie herabſteigen.

Ja Freund! Alle Gute, Wohlthatigkeit, Men—
ſchenliebe, ſelbſt die Freundſchaft, verliehren ihr
Weſen, wenn der Bewegungsgrund, woraus ſie
entſtehen, nicht die innere Vortreflichkeit dieſer Ge—

ſinnungen ſelbſt, ſondern Abſicht auf Nutzen und

ſinnliche Luſt, iſt.
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Zwanzigſter Brief.
Selige Folgen einer wohlgefuhrten

akademiſchen Laufbahn.

Eine Anekdote.,

Deiner Begierden Ueberwindung wird deines Gluckes
Quelle, und das Vergnugen, das du dadurch ge—
nießeſt, wird des Himmels ſelbſt wurdig ſehn.

D. Neuec Heloiſe.

tgie weiſe, uns verborgne, nur durch die Folgen
ſichtbare Hand der Vorſehung hat in die Natur ei—

ner jeden Handlung gute, oder boſe Folgen gelegt,
je nachdem die Thaten gut, oder boſe ſind.

Dieſer Gedanke hat gewiß, zur Zeit ſeiner Auf
dammerung, die Begriffe von Himmel und Hoölle
gezeugt. Wahr iſt es, jede Handlung fuhrt Cum

beny den Ausdrucken der Gotzianer zu bleiben) Him

mel oder Holle nach ſich.

Hat jedes Wort, das wir reden, ſeine Folgen,
wie vielmehr ſollten denn nicht Jahre, auf Akade—
mien verlebt, einen wichtigen Einfluß aufs Schickſal



der kunftigen Lebenstage haben? Drey volle
Jahre ſind ein großer und wichtiger Zeitraum des
fluchtigen menſchlichen Lebens, und beſonders wich—

tig ſind ſie, als Jahre der Vorbereitung, allen ſtu—
dierenden Junglingen.

Jungling! drey volle Jahre ſtehen die Thore
des Tempels der Weisheit dir offen! eilſt du nicht
ins Heiligthum deſſelben; dann ſind ſie auf immer

fur dich verſchloſſen! Fuar dich fließt die reine
Quelle Loſcheſt du deinen Durſt nicht, fullſt du
dein Gefaß nicht voll, glaubſt du auf deiner Wan
derſchaft durch den heißen Sand des Lebens andere

Quellen zu entdecken, oder glaubſt du unterwegens
eine gute Seele zu treffen, die dir mittheilt und dei

nen Durſt ſtillt dann, Jungling! biſt du ſelbſt
Urſache, wenn du auf der durren Haide des Lebens

verſchmachteſt!

Die kunftigen ſchrecklichen Unfalle ſind Folgen
deiner Handlungen! Du biſt deines Elendes eigner

Schopfer! Wenn du dann unter der Burde der
ſelben, uber Partheylichkeit des Schickſals klagſt;
wenn du dich uber zu ungleiche Austheilung der

Glucksguter beſchwerſt; dann iſt jeder Seufzer die—

ſer Art Gotteslaſterung, und wirkliche Entheiligung

ſeines großen Namens!
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Mitten unter dieſen verkehrten Vorſtellungen
von Gluck und Ungluck wird dich der Gedauke als
ein gewapueter Mann uberfallen und angſtigen:

Das ſind die traurigen Folgen der ſchlechten An—

wendung der akademiſchen Jahre!

Jungling! mochte dieſer traurige Blick in die
Zukunft dein Herz mit Gotteskraft ergreifen! Moch
teſt du, durch ſolche Betrachtungen angetrieben, den

Staub von deinen Buchern wiſchen, und zur Ar—

beitſamkeit zuruckkehren! O mochteſt du, durch
dieſe Winke der Freundſchaft, deinen ſtets am Glaſe

klebenden Mund mit Gewalt losreißen, und Nuch—
ternheit wieder liebgewinnen!

Das Gleichniß von den klugen und thorichten
Jungfrauen verdient oft, recht oft von akademiſchen
Junglingen geleſen und beherzigt zu werden.

Jn deiner kunftigen Prufung kommen die Fra

gen nicht vor: Wie oft haben Sie ex pleno ge—
trunken? Wie vielmal haben Sie duellirt? Waren

Sie auf allen Tanzplatzen der geubteſte Tanzer?
Kennen Sie gute Touren, und wiſſen Sie dieſe in

Anwendung zu bringen? Nein, Jungling! es
heißt: Was haben Sie gelernt? und von allen Sei—

ten erſchallt das furchterliche: Hic Rhodus! hio
ſalta!



Man erkundigt ſich nicht, ob Sie Doctor Ce—-

reviſiae et Vini, rite promotus, ſind? Man
fragt nicht, ob Sie oft als Pabſt in der finſtern To—
backsatmoſphare geherrſcht haben? Sie werden

auch nicht, wie beym Pabſtſpiele, von vier Emi—
nenzen in ein Amt getragen, ſondern oft ſehr un
ſanft von den Handen der Mitcompetenten zuruck—

geſtoßen, und wenn Sie durch Unwiſſenheit ge—
lahmt ſind, ſpringt immer (wie beym Teiche zu

Bethesda) ein Anderer vor Jhnen ins Amt und
Verſorgung.

Beſchaftigten Sie ſich auf Akademien beſtandig
mit Luſtig meine Sieben; dann ſpielen Sie auf dem

theuern Theater des Lebens: traurig meine Borſe!

Die gluckliche Wiederkehr eines Junglings, der
den Endzweck ſeiner Sendung auf Akademien ge—
wiſſenhaft erfullte, in die ſußen Arme des hoffen—
den und belohnenden VBaterlandes, iſt ein Tag des

Segens furs Vaterland! der reinſten Wonne fur
Eltern! ein Siegeseinzug fur jeden Redlichen! und

ein ruhrendes Schauſpiel fur den Menſchenfreund!

Gott wie muß das Herz dem Jungling ſchlagen,

Der ins Wobnhaus ſeiner Eltern tritt!
Alles lduft ihm zu da gebts an's fragen,
Was er ſab, und dorte, that, und litf.
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Flugelt euch, ibr Stunden! eilt, ihr Tage!
Wie ihr Glucklichen voruber eilt!
Heimweb iſt, bey Gott! nicht Kinderplage;
Nur die Luft des Vaterlandes heilt!

Jn den Augen der hocherfreuten Eltern glanzen
Freudenzahren, die, nach der Verheißung des vier—

ten Gebots, mit Segen uberſchutten.

Kommt er als Theologe von Jena, dann wen
det er ſeine Zeit an, nach Grießbachs Anweiſung,
in den Urquellen der Schrift zu forſchen.

Ein Paulus hat ihn naher mit dem Religions-
ftiſter bekaunt gemacht, und er bemuht ſich, dieſem

erhabenen Beyſpiele immer ahnlicher zu werden.
Er kennt durch deſſen Anleitung den ſanften Johan—

nes, den feurigen Paulus, und alle Glaubenshelden.
Er bewnndert nicht nur ihre Anhanglichkeit an Re

ligion, ihren Muth, ihre Treue, und ihre Aus—
dauer, ſondern er ubt dieſe Tugenden in ſeinem
großen Berufe als Volkslehrer.

Als Mediciner kennt er, durch die treue Sorg
falt eines Loders, die weiſe Einrichtung des menſch

lichen Korpers. Er ſucht mit gleicher Treue die
Unordnungen, welche dieſe kunſtliche Maſchiene zer—

ſtoren, zu verbeſſetn, und er zerſtort die Macht des

Todes..
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Ein Hufeland hat ihn durch ſein Betragen
gelehrt, mit Wurde, Anſtand und Theilnahme am

Krankenbette zu erſcheinen, noch am Siechbette den
Gang der Krankheiten zu ſtudieren, und die feinſten

Tucke derſelben zu belauſchen. Von Hufeland
hat er gelernt, auf welche Art ſich ein Arzt das Zu—

trauen der Patienten erwerben kann.

An einem Doktor Succow hat er geſehen, wie
weit es ein junger Mann bringen kann, wenn Fleiß

und Tugend ſeine Schritte leiten. Nach einem

Succow gebildet, erſcheint er in freundenleeren
Krankenzimmern, als eine lindernde Gottheit. Er
vermindert das Reich der Schatten, und Charons

Kahn ſteht leer. Bald ſieht er dieſen, bald jenen
vom Lager aufſtehen, und von allen Seiten erſchallt

der Zuruf: Heil dir! Heil dir, Erretter meines
Lebens!

Hat er als Juriſt ſeine Zeit wohl angewand,
dann kommt kein Rabuliſt zu Hauſe, ſondern ein
Maun, der den Sinn der Geſetze verſteht, und ihn

zum Heil der Welt richtig anwendet. Er wird ein
billiger Richter und ein rechtſchaffener Rechtsbey

ſtand.
Jſt er Philoſoph, dann fullt er den Raum und

die Zeit des Lebens mit nutzlichen und tugendhaften

Handlungen aus. Er wendet ſeine Tage ſo an,



daß ſein Jch ihm Segen bereitet, auf die Zeit, in
welcher der Tod ſprechen lehrt: Nicht Jch!

Der Jungling, welcher auf Alademien nicht die

Fulle der Geſundheit in den Schooß feiler Dirnen
goß, ſteht da wie ein ſtarker Baum, unverdorben,
geſund an Geiſtes- und Leibeskraften. Bey ſeinem
Anblicke errothet heimlich die unſchuldsvolle Wange

ſeiner Landsmanninnen, und die Freundinnen flu—

ſtern ſich heimlich zu, was die Damen bey der
Thronbeſteigung Pius des Sechſten offentlich aus

rieſen: Ha wie ſchon iſt er! Jezt freut er ſich

in den Armen eines braven Weibes, daß die jenai—

ſchen Auſwarterinnen vergeblich ihre geldgierigen

Hande ausgeſtreckt haben! Er zeugt Sohne und
Tochter, ſtark, geſund, wie er, die, trotz alles
Schreyens, doch nicht aus ſundlichem Saamen ge

zeugt ſind.

So wie eine reine Quelle fließen ſeine Tage hin,

und er ſieht, erfullt mit Dank gegen Gott, Hallo's
glucklichen Abend des Lebens an ſich realifirt. Mit

ſeinem Tode zerbricht eine ſtarke Stutze der menſch-—

lichen Gluckſeligkeit, und alle Redliche im Lande
rufen geruhrt: Was Du uns warſt., das mogen
unſere Zahren ſagen!

Jungling! wirkt es? Ja, es ſteht in Deiner
Macht, alle die ſeligen Folgen zu fuhlen, die ich
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Dir hier zeichnete. Auf! und ergreife die Gelegen—
heit! Das nach menſchlichen Begriffen ſogenannte

Gluck, kehrt gewiß einmal bey jedem Sterblichen
ein. Findet es den Menſchen zu ſemer Aufnahme
bereit und willig, dann bleibt es. Jſt der Fall um-
gekehrt, ſo verlaßt es ihn ſogleich, und kommi nie—

mals wieder.

Jungling, Sie haben Gelegenheit in Jena zu
wirken, weil es daſelbſt in allen Wiſſenſchaften Tag

iſt. Laſſen Sie dieſen Tag ungenuzt, dann woh—
nen Sie im Vaterlande in der Finſterniß.

Auch ſogar der Umgang mit Jhren Commilito—
nen kann Gelegenheitsurſache Jhres Glucls werden.

Mancher junge Mann hat zu Hauſe eine gewiſſe

Blodigkeit, die uicht gefallt. Er beſucht die Ala—

demie, geht taglich mit ſeines Gleichen um, darf
kein Wort auf die Wagſchaale legen, entdeckt jeden
Gedanken ohne Scheu, und gewohnt ſich zu einer

liebenswurdigen Freymuthigkeit. Dieſe Gewohn—

heit verliehrt ſich ſobald nicht; und wenn er ſeine
Freymuthigkeit nach Zeit, Umſtanden, und Geſell—

ſchaft ordnet, wird er ein angenehmer Theilnehmer

der geſelligen Freuden. Wer gegen dieſe Regel
handelt, erſchwert ſein Fortkommen; und wer nicht

ſo viele Klugheit beſizt, ſeine Gedanken zuruckzu—

halten, ſchadet ſich oft am mehreſten.
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Durch folgende Geſchichte lerne der Jungling

die Folgen der unbedachtſamen Rede kennen.

Ein gewiſſer, in eiuer gewiſſen Reichsſtadt ſehr

beliebter Candidat der Theologie war in Geſellſchaft

bey einem Vornehmen der Stadt eingeladen. Am

Tiſche ließ er ſich das beſtandige Nothigen der
Reichsſtadter zum Eſſen und zum Weine wohl ge—
fallen. Er ward munter und angenehm. Jn der
Mitte des Gaſtmahls nahm ein Hochweiſer Herr
des Raths ſein Glas, und trank auf ſchuldige Dank-—

ſagung. Er ſtand auf, und empfahl ſich mit ſeiner
Frau der geehrten Geſellſchaft. Der Wirth erknn
digte ſich, warum er ſchon ſo ſfruh der Ehre ſeiner

Geſellſchaft beraubt werden ſollte? Se. Hoch
weisheit erwiederte: „Jch bin entſchloſſen, mor—

gen mit meiner Frau zu communiziren. Nur die
Frenndſchaft und Achtung gegen Jhre werthe Fa—
milie verurſachte, daß ich heute mit meiner Wenig

keit aufwartete.“ Der Candidatus Theologia er
wiederte: „Da mochte ich wohl Ew. Hochweishei

ten Geſellſchaft leiſten, denn der Wein ſoll achter
Rheinwein ſeyn.“ Man lachelte; aber dieſe Miß
geburt der Laune zerſtohrte ſein zu hoffendes Gluck

in ſeiner ſteifen Baterſtadt. Sie brachte ihn in den

Ruf eines Religionsſpotters. Die Herren Paſto
res beredeten ſich heimlich, ihn nicht mehr fur ſich



predigen zu laſſen. Er ward nicht mehr in Geſell—
ſchaft der Vornehmen gebeten. Er verlohr eine
Unterrichtsſtunde nach der andern; und dieſer ſonſt

geſchickte junge Mann ward durch einen einzigen un—

beſonnenen Einfall gezwungen, den vaterlichen

Heerd zu verlaſſen, und ſein Fortlommen in Phi—

ladelphia zu verſuchen. Jch mochte dieſe ernſthafte

Materie wohl mit dem Verſe aus der Oper be—

ſchließen:

Dies nehme man zur Lebre,
Und werde einmal klus:;

Es bringet wenig Ebre,
Wobhl aber Spott genug!



Ein und zwanzigſter Brief.
Traurige Folgen einer ſchlechten An—
wendung der akademiſchen Jahre, durch

acht warnende Beyſpiele bewieſen.

Wenn der Menſch die Stimme der Liebe zur Ordnung
nicht mebr boren will, blind gegen die Reize des
zarten Geſubls, und zu ſtumpf iſt, um die Sußig—

keiten ſeines Gewiſſens zu fuhlen; ſo muß man die
Waffen der Furcht und der Schrecken anwenden,
und ihm alle uebel vorſtellen, welche das unaus—

bleibliche Reſultat der Pſlicht- und Ehrvergeſſenheit

ſind.
Erholunasſtunden eines Mannes

von Gefuhl.

N. N. hatte auch ſtudiert, oder, um mich be—

ſtimmter auszudrucken, er hatte ſich Studierens halber

in Jena aufgehalten. Seine Eltern hatten ſich bey—

nahe arm geſchickt. Sein Vater konnte mit Recht
behaupten, was jener Muller ſehr naiv an ſeinen

ſtudierenden Sohn ſchrieb: „Die Windmuhle haſt
Du ſchon verſoffen, Du wirſt, wenn's ſo ſort geht,
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die Waſſermuhle auch wohl durch die Gurgel
jagen.“

N. N. war, im ſtrengſten Sinne des Wortes,
ein flotter und fideler Purſche. Er verſtand bey
Commerzen, mit Anſtaund das Pruaſidium zu fuh—
ren, und er beſtrafte, als der ſtrengſte Richter, je—

des Verſehen an der langen Hospitztafel mit furch—

terlichem pro poena trinken. Sein tiefer Bierbaß
erfullte noch oft die ſtille feyerliche Stunde der Mit—

ternacht. Er beſuchte kein Collegium; aber be—
zahlte einige, weil er durch dieſe Haudlung ſicher
war, unicht fortgeſchickt zu werden. Bis gegen zehn

Uhr Morgens verſchlief er den geſtrigen Rauſch,
dann trank er Schnaps, deu er Huſarenkoffee nann—

te. Um zwolf Uhr aß er, und um ein Uhr nahm
ihn ein ſtilles Dorf auf, weil er das Getummel der

Stadt nicht leiden konnte. Hier ward entweder
Hospitz und Pabſt gemacht, oder luſtig meine Sie—

ben geſpielt. Jn der Dammerung kehrte er zur
Stadt zuruck, beſuchte einen Gaſthof, und trank,

wenns Bier gut war, zwolf bis vierzehn Maaß.
Zuweilen machte er, wie er es nannte, die Ronde,

das heißt: er beſuchte alle Gaſthofe der Stadt und

der Vorſtadte, trank in jedem ein Maaß Bier, und

taumelte von dem lezten ins Bett. Sein ruhmli—
ches Tagewerk beſchloß er mit einigen Glaſern

O
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Schnaps, die, nach ſeinem Ausdrucke, das Bier
zur Ruhe verweiſen ſellten. Jeden Abend war er
betrunken; aber er hatte einen, in Jena ſogenannten

guten Rauſch: er war nicht zankiſch, und er ver—
mied allen Larm auf der Gaſſe. Dieſes Betragen

ſicherte ſeinen Aufenthalt. Oft pflegte er zu ſagen:
„Straf mich Gott! Herr Bruder! Lieber die Kugel

„vor den Kopf, als die verfluchte Relegation! Jn
„wmeinem Vaterlande ſind die Kerls noch ſo ver

„flucht dumm!“ Oſt weun er Schnaps trank, rief

er aus: „Ehe ich nach Jena kam, kannte ich dich
„uur dem Namen rach; jezt kann ich nicht ſchlafen,

„bis du mir Ruhe verſchaffſt, und die Augen des
„alten Purſchen zuſchließt!“ Er hielt ſich auch
eine Scharmante. Er war ſehr gut equipirt, des
wegen verſezte er, ſo lange Etwas da war, und
loſete ein, ſobald ſein nicht unbedeutender Wechſel

ankam. Seine ubrigen Bedurfniſſe waren ſehr ein
geſchranktt, und ſein Hofſtaat klein. Den Friſeur

gebrauchte er nicht, und die Scharmante beſorgte

die Waſche. Weil er den ganzen Vormittag im
Bette, und den Nachmittag ſitzend in einer Schenke

durchlebte, ſo glichen ſeine Stiefeln, in Anſehung

der Ausdauer, den Kleidern der Jſraeliten auf
ihrer vierzigiahrigen Wanderſchaft ins Land der

Verheißung.
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Die Wirthe ſahen ihn gern; er creditirte zwar,
aber er zahlte richtig. Er verſicherte auf ſeine Chre,

er wollte lieber die ganze Welt prellen, als einen
Wirth, denn das beſte Leben ware im Gaſthofe.

So verfloſſen drey volle Jahre wie ein Tag.
Endlich erſchien der Abſchiedswechſel, und mit ihm

der furchterliche Abruf ins Vaterland. „Du mußt
(ſo ſchrieb ſein Vater) Dich gleich nach Deiner Zu

hauſekunft prufen laſſen, denn in der Nahe ſteht

cine Pfarre offen, bey deren Wiederbeſetzung ich
den großten Einfluß habe.“

Dieſe Nachricht war ein Donnerſchlag; und er
druckte ſich uber ſeine Verlegenheit ſo aus: „Straf

mich Gott! Herr Brnuder! Lieber will ich mich auf
Piſtolen ſchießen, als mich examiniren laſſen! Keine

ſpitze Klinge iſt mir ſo fürchterlich, als mir die Kon
ſiſtorialperuquen ſind! Du, lieber Herzensbruder!

mußt mir eine gute Predigt machen; wenn's an—
geht, ein wenig ruhrend zulezt etwas vom
Tode; das ruhrt das Bauernherz. Jch will dann
ſchon Deine Arbeit auf ein andres Evangeliunm um—

ſchmelzen. Einen Leitfaden muß ich haben, denn
ich habe noch niemals etwas ahnliches geſchrieben.

Thuſt Du mir den Gefallen, ſo gebe ich einen flot
ten Abſchiedskommerz.“ Er hielt ſein Wort, und

verließ Jena ſo benebelt, daß er, von Studenten—
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handen getragen, glucklich die Mitte des Poſtwa
gens erreichte.

Er betrat das vaterliche Haus. Vater, Mut
ter, und Geſchwiſter erſchraken uber ſein Anſehen.

Er hatte ſich, zum Empfaug der Eltern, vorher
Courage getrunken. Seine Scharmante in Jena
hatte ihn zum Gerippe umgeſchaffen, und die Bier—

kruge, in Verbindung mit den Schnapsglaſern,
hatten dieſe Schopfung vollendet. Er entſchuldigte
fein Aeußeres mit der ungeſunden Luft in Jena, mit

dem Waſſer u. dgl., und verſicherte den Eltern, er
ware faſt beſtandig krank geweſen. (Er hatte die

Wahrheit geſagt.)
Jezt ſollte er predigen. Er ſtuzte die fur ihn

verfertigte Predigt, ſo gut er konnte, auf, und be—

ſtieg die Kanzel. Weil er ſich aber vorher mit dem
Cantor loci Courage in Branntwein getrunken hatte,

ſo wollte es nicht recht fort, und die Bauerinnen
wunderten ſich nicht wenig, ihre Manuer ſchon ſo
fruh zu Hauſe zu ſehen. Man ſchrieb alles ſeiner

Blodigkeit zu, und lobte ſeinen ſchonen Baß.

Endlich lief er heimlich davon, und vertauſchte
ſeinen ſchwarzen Rock mit der blauen Uniform eines

benachbarten Furſten. Ungewohnt an Subordina—

tion, ward oft ſein Rucken ſeiner Uniform ahnlich
geprugelt. Sein Hang zum Trunke verleitete ihn
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zu entehrenden Schritten. Er mußte zwey Tage
hinter einander Gaſſen laufen, und er endigte ſein

Leben, auf der Reiſe als ein armer Student, in
einem Hirtenhauſe auf vermodertem Stroh.

N. N. beſuchte Jena als ein ſchoner, bluhender
Jungling. Bald, leider zu bald ward er liederlich!

Ganz von der Luſtſeuche ergriffen, erſchoß er ſich,
um ſeinen Quaalen ein furchterliches Ziel zu ſetzen.

N. N. war ein wirklich guter Jungling, nicht
ausſchweifend, aber leider! Unthatigkeit liebend.

Seine großte Wonne war, auf dem Sopha zu le—

ſen. Zank mit ſeiner Familie; das Andenken an
einige Vrerirrungen, zu Hauſe verubt; eine druk—
kende Schuldenlaſt, verbunden mit unverdauten

Romanenideen, machten ihn zum Selbſtmorder.

Er erſchoß ſich auf einem Berge bey Ziegenhayn, in

einer Steinkluft.
Romanenſcribler! das ſind die Fruchte eurer

ſchreibluſtigen Hande! Das ſind die Wirkungen
der giftigen Nahrung, die ihr dem Geiſte der Ju—
gend reicht!

Wahrlich! ich konnte auf Gothe zurnen, daß
er die Leiden eines unbedachtſamen Wildfangs, ei—

nes fingirten Werthers, ſo ſuß beſchrieben hat.
Warum nennt er ſeine unſinnige Neigung gegen ein

tugendhaftes Weib Leiden? Nicht wahr, um ahn—
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lich geſinnte Junglinge herbeyzulocken? um ihnen

zu beweiſen, daß ein Selbſtmorder noch einmal ſo
ſanft ſein Leben ausbaucht, wenn der Staub von
dem Todeswerkzeuge durch die ſchwanenweiße Hand

der Geliebten abgewiſcht wird?

Einige Freunde dieſes Junglings feyerten das

Andenken ſeiner raſchen That durch eine, auf dem
Liebhabertheater aufgefuhrte Trauercantate, wah—

rend deren Dauer ſein wohlgetroffnes Bild aufge—

ſtellt war. Gut gemeynt war dieſe Feyerlichkeit;
aber an die Frage war wohl nicht gedacht: Kann

durch ſolche offentliche Rechtfertigung des Selbſt
mordes nicht vielleicht die Anzahl der Selbſtmorder
vermehrt werden?

N. N. aus Jena's Nachbarſchaft. Er liebte
ein Madchen ſeiner Vaterſtadt; aber dieſe reine,

keuſche Liebe hielt ihn nicht ab, in Jena Schulden

zu machen. Er reiſte nach Weimar, beſuchte das
Schauſpiel, kehrte zuruck in den Gaſthof, aß mit
anſcheinender Ruhe ſein Abendbrod, trank eine Bou

teille Wein, und erſchoß ſich im Adler, ſitzend, ſo
daß ſein verrucktes Gehirn die Decke des Zimmers

verunreinigte.

Von N. N. gab ſeinem Bedienten Geld, ſich
einen luſtigen Tag zu machen; bat ſeinen Stuben—

burſchen auszureiten. Er ſonderte die Sachen ſei—
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nes Stubenburſchens von den ſeinigen ab, und ver—

ſchloß dieſe ſorgfaltig. Bis gegen funf Uhr ſchrieb
er Briefe, und um dieſe Zeit beſuchte er die Pan—
dekten. Bey ſeiner Zuhauſekunft dfffnete er die Fen—

ſter, zog die Vorhange zu, und endigte durch ei—

nen Piſtolenſchuß, ſtehend vor dem Spiegel, ſeine

fruhe Laufbahn. Die Piſtole war zerſprungen,
und einige Kugeln auf die Gaſſe gefallen. Am
Tage vor dem Selbſtmorde hospitirte er in der Ana

tomie, und ließ ſich von dem Proſector die empfind
lichſte Stelle des Hauptes zeigen, die er auch ſehr

genau getroffen hatte.

N. N. ward Soldat, und wegen einer groben
Widerſetzlichkeit gegen ſeinen Hauptmann, erſchoſſen.

N. N., Studioſus Jenenſis, hielt ſich ein ſchoö—

nes Reitpferd, Hunde, die ſechs Carolinen, und
Madchen, die mehr koſteten. Er war ein wirk—
licher Birtuoſe auf der Violin, und iſt jeit

Lohnkutſcher in Jena!

N. N. pachtete als Student eine Dorf kneipe,

und iſt Wirth.
N. N. ward Doctor Medicina, und nachher

Hurenwirth.
N. N., ehemals Juris Utriusque Cultor, be

zieht jezt mit einem Guckkaſten alle Jahrmarkte.
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N. N., Candidatus Theologiae, ſpinnt jezt,

in Geſellſchaft ſeiner Mutter, in der Leimhutte ei—

nes einſamen Dorfes, Wolle.

N. N., der in allen Stammbuchern unter
ſeinen Nawrien ſezte: Philoſophia Cultor! ward
Cantor und verlohr ſeinen Dienſt, weil er ein
Schwein ſtahl, um damit die Bier- und Brannt—
weinsrechnung eines, drey Stunden entfernten,

Wirthes zu bezahlen.

N. R. ward Prediger; aber bald wieder abge—
ſezt, weil ſeine Hande zu frey bey jenaiſchen Dirnen

geworden waren, und er ſie ſogar im Beichtſtuhle
nicht allein zum Auflegen aufs Haupt gebrauchte.

Noch viele ſchreckliche Beyſpiele konnte ich hier
erzahlen, denn leider! iſt dieſe Materie unerſchopf-

lich; aber dieſe hier aufgeſtellten Beyſpiele mogen

die Stelle der Warnung vertreten. Ach mit wel—
cher Angſt muß der Jungling die Thurme ſeiner
Vaterſtadt erblicken, in deſſen Buſen ein innerer

Richter ruft: Du haſt nichts gelernt! Du haſt
keine Ausſicht zum glucklichen Fortkommen in der

Welt! Wie, unglucklich muß er ſich fuhlen,
wenn er noch obendrein ſeine Geſundheit verwuſtet,

oder gar ganz aufgeopfert hat! Der Geſunde
kann noch durich Fleiß und Anſtrengung das Feh—
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lende erſetzen; dem Kranken iſt auch dieſer Ausweg
verſperrt. Sein zerrutteter Kopf nimmt keine Wiſ—

ſenſchaft auf er will arbeiten, und kann nicht!
Nichts macht einen bleibenden Eindruck, weil ſeine
Gedachtnißkraft zerruttet iſt. Bey ernſthaften Be—

ſchaftigungen ſchlaft er ein, und er vegetirt trau—

mend.

Der Geſunde kann doch noch durch eine vor—

theilhafte Heyrath den, durch ſeinen Unfleiß ange—

richteten Schaden erſetzen; aber auch dieſe Ausſicht
muß der fahren laſſen, der die Zeit ſeiner Jugend

entheiligte, und der ſeine beſten Krafte in den
Umarmungen geiler Dirnen verpraßte.

Armes, ungluckliches, bedauernswurdiges Weib!

das durch Umſtande, oder durch elterlichen Willen

gezwungen wird, ihr Bette mit einem ſolchen Ent—
nervten zu theilen! Ekel, Haß, und Abſcheu muſſen

ihre Empfindungen ſeyn, und der Name: Frau,
mit dem man ſie am Tage nach der Hochzeit be—

grußt, muß ihr der verachtlichſte Schimpfname
werden, und iſt oft die lugenhafteſte Erdichtung.

Ha, Jungling! wirkt es? Lies dieſen Brief
oft, und wenn zugelloſe Sinnlichkeit dich reizen
will; dann wirf einige Blicke in die Zukunft, und
ſchaue dich ſelbſt in der traurigſten und verachtlich-

ſten Geſtalt. Erblicke dich ſelbſt matt, elend, ab—
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gezehrt, mit den furchterlichſten Krankheiten bela

den, als ein verworfnes, verachtetes Geſchopf!

Siehe, Schmerzensſohn! wie man deinem Hauche

ausweicht. Siehe, Clender! wie man dich flieht,
wie die Peſt. Erblicke dich in Gedanken in Ar—
muth, Elend, und Schande. RNicht alle Men

ſchen denken wie der barmherzige Vater des wieder—

kehrenden Junglings, der ſeine Erbſchaft mit Dir
nen verpraßt hatte. Jungling, der Weg zum La
ſter geht bergab! Biſt du im Laufen, dann kannſt

du dich nicht mehr halten; du ſturzeſt mit Gewalt

in den Abgrund. Ein Gefaß, in welchem Gift
verwahrt worden iſt, taugt nicht mehr, um es mit
geſundem Getranke zu fullen; ein Herz, das die
Galle des Laſters lange eingeſogen hat, iſt nicht
mehr fahig, den Honig der Tugend zu ſchmecken.

Die lezte Friſt der Krankheit iſt, wenn man ihre
Schmerzen nicht mehr fuhlt. Wer ſich dem Laſter
ohne Ruhrung widmen kann, dem iſt es ſchwer, zur

Tugend zuruckzukehren. Vom Laſter berauſcht ſeyn,

iſt der gefahrlichſte Rauſch, mit dem man alles

Gluck des Lebens veiſchlaft. Jungling! ſiehe, wie
das Geſunkne immer tiefer ſinkt. Siehe den Schif—

fer an, der mit Muhe ſein Schiff gegen den Strom
hinantreibt, wie er zuruckgetrieben wird, wenn er
ſeine arbeitſamen Hande nur einen Augenblick ruhen

J



laßt! Denke an die Stunde, in der die Nacht ein—

tritt. Entſetzen ergreife dich bey der Vorſtellung,
daß du die Urſache des fruhen Todes deiner Eltern

biſt! Verachte den Wink der Weisheit nicht! Kaufe
die Zeit aus, denn kein entflohener Augenblick ſteigt
wieder aus dem Meere der Ewigkeit hervor!

Biſt du vom Wege der Tugend gewichen, ſo
kehre bey Zeiten um, und ſuche den verlohrnen Fuß—

ſteig wieder! Sprich nicht: ich will beſſer werden;
werde es ohne Aufſchub! Bereue uund verbeſſere

deine Fehler! Die aufrichtig bereueten Fehler der

Meuſchen ſind mit den Verfinſterungen der Sonne

zu vergleichen, die ihren Schein nach der Verfin—
ſterung wieder bekommt. Die Reue verſezt wieder

unter die guten Burger, gerade als hutte man

nicht gefehlt. Willſt du dich mit der Grabesaus
ſicht bekannt machen, ſo ſey tugendhaft!

Wird dir bey dieſen redlichen Bemuhungen der

Zins deines guten Rufs und deiner Dienſte dennoch
verweigert, ſo bleiben noch zwey hinlangliche Quel—

len zu deiner Bezahlung: das Zeugniß deines Ge—
wiſſens, und die Gerechtigkeit der Vorſehung!

Oft endigt ſich ein frober Scherz

Mit Klagen und mit Todesſchmerz
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Zwey und zwanzigſter Brief.

Kluges Verhalten eines ſtudierenden
Junglings in Geldverlegenheit.

Oft beut, der erſt Betruger war,
Als Selbſibetrogner ſeinen Nacken,
Der wohlverdienten Strafe dar!

Der Deceameron a. d. Ztalieniſchen.

O
Mlagen mein Beſter! uber Geldmangel und Geld
verlegenheit, ſind in unſern aufgeklarten Zeiten tag—

liche Looſungsworter vieler tauſend Menſchen. Die
Urſache dieſer Klagelieder liegt in der verkehrten

menſchlichen Denk und Handlungsart. Man be
trachte den Aufwand, und den uber alle Stande
verbreiteten Lurus von der Frau Burgermeiſterin

an, bis zur Frau Beſenbinderin, und man wird
die Urſachen, durch welche dieſe Klagen erpreßt
werden, nur zu deutlich kennen lernen. Keinen ver—

folgt der Geldmangel wuthender als die liebe Stu—

deutenſchaft. Jn Studententaſchen iſt faſt taglich

Ebbe, nur zur Zeit des Wechſels auf kurze Zeit
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Fluth. Studenten ſind wahre Bilderſturmer; ſie
wirthſchaften ſo lange, bis alle Bilder aus ihrer
Taſche fort ſind!

Klagen uber Geldmangel hort man taglich von
wilden ungezogenen Muſenſohnen, die mit Freuden

ihr Metall in fluſſige Sachen verwandeln. Auch
bey der weiſeſten Einrichtung vernunftiger Muſen—
ſohne, konnen unvorhergeſehene Falle eintreten,

die den ordentlichſten Jungling in Verlegenheit zu
ſetzen, ſtark genug ſind. Jm Harſe der Eltern
konnen Umſtande eintreten, die es den Eltern un—

moglich machen, das bewilligte Geld dem Sohne
zur beſtimmten Zeit zu uberſenden. Man hat ſchon

Falle erlebt, daß der Wechſel richtig abgeſandt,
aber nicht richtig angekommen iſt. Oft hat der
Jungling durch Poſtberaubungen und andere Un
glucksfalle, ſo lange auf ſein Geld warten muſſen,

bis alles auf der Poſt regulirt war, und er vom
Poſtamte entſchadigt werden konnte. Kleine Rei—

ſen haben zuweilen mehr gekoſtet, als ſie dem
Anſchlage nach ſollten. Hausdiebſtahle, Verwei—

gerung des Ausgeliehenen, Bucherrechnungen,
Krankheiten, ſetzen zuweilen den braven Muſenſohn

in fatale Verlegenheit. Wie ſoll ſich denn der
Jungling in dieſer kritiſchen Lage verhalten? Erſt
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will ich die Abwege, die er bey zu ſuchender Hulfe
vermeiden ſoll, bezeichnen; und dann einige Vor—
ſchlage herſetzen, deren er ſich bedienen kann.

Die erſte und gewohnlichſte Zuflucht der Herren

Muſenſohne in Geldnoth, iſt Verſetzen. Dienſt
bare Geiſter dazu findet man in Jena uberall, weil

dieſes Geſchafte ſehr leicht und eintraglich iſt. Es

ſind auch in Jena geſchworne Verſetzer ja, ja!
wirklich ſind Verſetzer da, die den Eid der Treue

abgelegt haben. Der Herr M. ubernimmt auch
ohne Eidespflicht dieſe Bemuhung taglich, um den
Nachmittag in der Lichteuhayner Schenke feyern zu

konnen. Wer die Ehre hat mit dieſem Ehrenmann

bekanut zu werden, der ſchreibe nur gleich um einen

neuen Wechſel. Ungeiecht iſt es, daß man den
Studenten, ſo von ſolchen Geldigeln ausſaugen
laßt. Auſ ein Kleid zwanzig Thaler werth, erhalt

man funf Thaler. Von dieſen funf Thalern gehen
ab: funf Groſchen fur den Herrn Verſetzer, funf

Groſchen Schreibegeld, funf Groſchen Zinſen, und
ſunf Groſchen Einloſegeld. Ein nicht zur beſtimm—

ten und angelobten Zeit eingeloſetes Pfand verfallt

zum Vortheile des Verſetzers, und aä pium uſum
in der Lichtenhayner Schenke. Zuweilen nimmt
der Verſetzer auch mehr aufs Pfand als Sie erhal—
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ten, und Sie muſſen warten, bis der Verſetzer
wieder bey Caſſe iſt.

Berechnen Sie nun ſelbſt, wie hoch die Zinſen
und ubrigen Ausgaben anwachſen, und wundern
Sie ſich nicht, daß ſolche Wucherer Hanſer kaufen,

und ſehr gut leben.

„Jn vielen Stadten wird das Verſetzen als
Schande betrachtet, in Jena iſt es umgekehrt.
Nicht nur Studenten, ſondern auch einige Damen,

die ſich zur erſten Claſſe zahlen, geben dieſen Men
ſchen oft zu verdienen. Der Antiquarius H. dient
auch gern mit ſeinen Talenten, ohne zu den Ver—

pflichteten zu gehoren. Ein Hauptmann von Adel,
und unter den Gelehrten nehmen zwey Lehrer Pfan—

der an, und borgen Geld darauf. Wenn Profeſſo—
ren ſo tief unter ihre Wurde herabſinken, dann
verfallt die akademiſche Disciplin. Einſt ſagte ein

Student offentlich im Gaſthoſe: wenn N. N. Pro

rektor wird, den will ich recht anfuhren. Wie
willſt du das aufangen? fragte ein Anderer. Jener
verfezte: ſobald ein citatur an der Thure ſieht,

ſchicke ich durch M. meine Stiefeln hin, und laſſe
mir zwolf Groſchen auf dieſe borgen, und ich er—

ſcheine nicht eher, bis er ſie mir ohne Geld heraus

giebt.



Verſetzen muſſen Sie alſo in Geldverlegenheit
nicht. Eben ſo wenig durfen Sie Jhre Zuflucht
zu Verſchreibungen nehmen. Fur vier Louisd'or
muſſen Sie gewohnlich ſechs verſchreiben, und doch

ſechs Goldſtucke verzinſen. Wenden Sie ſich in
Geldnoth an ihren Hauswirth. Schlagt der es ab,

ſo nehmen Sie Jhre Zuflucht zu einem Landsmann,
der ausgebreitete Bekanntſchaft und Credit hat,

durch deſſen Vermittlung werden Sie gewiß Geld,
ohne judiſchen Zins erhalten. Sollte auch dieſer
wider Vermuthen nicht helfen konnen, ſo. gehen

Sie zu ſolchen Profeſſoren, die wegen ihrer Her—

zensgute bekannt ſind. Ein junger Mann von
Ehre und unbeſcholtenen Sitten, wird gewiß keine
Fehlbitte thun, beſonders wenn er die Veranlaſſung

zur Verlegenheit getreu erzahlt, und den Wünſch

außert, nicht gern in die Hande der Wucherer zu

fallen. Auf dieſe Weiſe entgehen Sie den rauberi
ſchen Anfallen dieſer Menſchenklaſſe, und entrinnen

dem Netze der unbeſchnittenen Juden. Durch ſolche

kleine Verlegenheiten werden Sie den Werth des
Geldes erſt deutlich kennen und einſehen lernen, wie

leicht es iſt Geld wegznwerfen, und wie ſchwer es

halt, Geld von andern Menſchen zu erlangen.
Man wird Jhnen bey der redlichſten Abſicht und
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Geſinnung nicht trauen, und Sie werden an vielen
Orten vergeblich anklopfen.

An der wenigen Theilnahme der Menſchen ge—

gen Menſchen, ſind ſolche Schurlen Schuld, die
unter der Larve der Ehrlichkeit, gut denkende See—

len anfuhren und um das Jhrige bringen. Wahrlich,

der offenbarſte Diebſtahl iſt nicht ſo ſchandlich, als
dieſer heimliche, denn er wird mit großerer Argliſt,

Beſonnenheit, und mit boſern Vorſatzen unternom

men wie jener.
Guter, alter verſtandiger Salomo! zu deiner

Zeit gieng es ſchon eben ſo, denn auch du klagteſt

ja ſchon: „der Gottloſe borgt, und bezahlt nicht!““
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Drey und zwanzigſter Brief.
Weiſes Benehmen eines akademiſchen
Burgers, bey offentlichen Unruhen.

unrube im Gtaate iſt ein giftiger Wurm, der
an den Eingeweiden des gemeinen Weſens

nagt. Zertritt ihn!
Gbhakeſpear.

8ie Geſchichte der Univerſitat Jena iſt reicher an
offentlichen Unruhen, als irgend eine ihrer Schwe

ſtern. Die Tumulte von 92 und g9s ſind unter
den vielen vorher gehenden noch im friſchen Anden

ken. Mit Recht fragt der ganz unbefangene Wahr
heitsfreund: woher dieſe Erſcheinung? welche Ur

ſachen bewirken den Zorn der Studenten? und

warum legen ſie ſo oft offentliche Beweiſe ihres Un
willens ab? Die bey ſolcher Gelegenheit erſchie—
nene, wahrhafte und Aktenmaßige Geſchichtserzah
lung glaubt: die offentlichen Unruhen wurden in
Jena durch die Menge in einer kleinen Stadt zu—
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ſammen gepreßten Junglinge, und durch die Ver—

ſchiedenheit ihrer Temperamente, Geſinnungen und
Erziehungsarten erzeugt. Wenn dieſe Urſachen

cGelegenheit zu Zumulten waren, ſo muſten taglich

ſolche Auftritte zu ſehen ſeyn, denn die Studenten

bleiben im kleinen Jena taglich zuſammen, und ver—

ſchieden in Anſehung der Temperamente, Erzie—
hung und Lebensart.

Der Beobachter eutdeckt beym erſten Blicke
bald eine andere unſeelige Quelle der Tumulte, die
leider! ſo viele Unruhen, Unordnungen, und Zeit—

verluſt in ihrem Gefolge haben. Zu dieſen Tu—
multsurſachen rechne ich mit Recht: den dftern
Prorektorwechſel, und das oft ſonderbare Beneh

men einiger Profeſſoren, bey der Verwaltung die
ſer Wurde. Ein Magnificus halt den akademiſchen
Zepter ſo niedrig, daß Alle mit Gelachter daruber
weghupfen; der Andere halt ihn ſo hoch und ſo dro

hend, als wollte er alle Kopfe zerſchmettern. Die
Geſetze ſind zu alt, auf unſere Zeiten nicht anwend

bar, und haben wie die mehreſten alten Leute keine

Kraft. Es iſt z. B. ein Geſetz vorhanden, durch
welches den Studenten der Umgang mit fremden

Soldaten verboten wird. Wer ſich in der Saale
badet, ſoll relegirt werden u, a. m.



Dinge, die in dieſem halben Jahre erlaubt
waren, oder ſtillſchweigend erlaubt ſchienen, ſind
im folgenden halben Jahre aufs ſtrengſte verboten.

Heute fahrt ein Herr Profeſſor im Schlitten
mit nach Zwatzen, und laßt am Tiſche unter Trom—

petenſchall und Paukenwirbel, die Verbindungen
hoch leben! und nach acht Tagen ſizt er, umgeben

von einer Conmiſſion, und unterſucht Ordensau—
gelegenheiten. Kann ein ſolches Betragen den Stu

denten zur Ordnung ermuntein? Ein Pferd (wenn
ich mich des Vergleiches bedienen darf) das heute

einen guten, morgen aber einen Reuter tragt, der

ſich am Sattelknopf halt, lernt Untugenden, die
ein ſchulgerechtes nicht annimmt. Ein ſenſibles
Pferd baumt ſich leicht, wenn der unerfahrne Reu—
ter den Zugel zu ſcharf anzieht. Kann es mit dem

Zugel ſpielen, und doch in der Gewalt des Reuters

ſeyn, dann macht es ſich gut. Viele Pferde ſind
durch das ewige ſporniren ſo weit gebracht, daß ſie

um ſich beißen, ſobald der Reuter den Schenkel
nur anlegt. Fiat applicatio!

Studioſus eſt animal rationale, quod non
vult cogi ſed perſuaderi, ſagt der alte narriſche
Taubmann. Wenn nun Sachen, die ſonſt er—
laubt waren, auf einmal ſtrenge, und von den
gioßten Drohungen begleitet, verboten werden;



dann glaubt der Jungliug, der oft nicht weiß, daß
wahre Freyheit von der Vernunft geleitet ſeyn muß,

ſein Unding, akademiſche Freyheit genannt, ſchwebe

in Gefahr, und er ſucht es oft vernunftlos zu retten.

Nimmt man einem Kinde dieſer Art mit Gewalt
ſeine Puppe, dann ſchreit es; durch Gate bringt

es oft ſein liebſtes Spielzeug von ſelbſt. Junge
Gemuther ſind arm an Eifahrungen, und oſt reich
an Kuhnheit. Mancher Jungling wagt ſich aus
keiner andern Urſache in die gefahrvollſten Tumulte,

als um ſich hervor zu thuu, ſich bey ſeinen Commi—

litonen in Anſehen zu ſetzen, und einen unſterblichen

Namen in Jena zu hinterlaſſen. Ware ein Schuau—

bert Prorektor perpetuus, der Name Tumult wurde
in Jena ein unbekannter Name werden. Fuhrte
ein Griesbach beſtandig den akademiſchen Zepter,

Ruhe und Orduung wurden herrſchen. Dieſer
Edle geht den geraden Weg, und richtet ohne An—
ſehen der Perſon. Er fragt bey ſeinen Unterſuchun—

gen nicht darnach, ob der Schuldige die Balle auf
der Roſe beſucht? ob er ein guter Vortanzer iſt?
ob er bey Ballen mit Champagner bewirthet? oder
ob er dieſer oder jenen Dame den Hof macht? Er

ſtraft auch nicht, wenn ſanfte Zurechtweiſungen

hinlanglich ſind, und er druckt ſeinen nothgedrun—
genen Strafen niemals das Geprage der Grauſam



kteit auf. Er macht es auch nicht ſo wie ein ge—

wiſſer Prorektor, der jede Strafſentenz mit einem
witzigen, und den Geſtraften krankenden Einfall

begleitet. Er ruft dem Relegirten nicht nach:
Bitte, daß deine Flucht nicht geſchehe im Winter!
ſondern Griesbach verbindet Anſehen und Macht

mit Menſchlichkeit und Wurde.

Nicht alle Profeſſores leuchten als Muſter der
Sittlichkeit. Einige leihen auf Pfander, und ſind
hart gegen arme Studenten. Einige ſchimpfen
von den Lehrſtuhlen auf ihre Collegen. Andere
durchmengen ihre Vortrage mit den ſchandlichſten

Zoten, und geben ſelbſt Anweiſungen zur Unſittlich

keit. So hort man im Collegio reden (es ſind die
eigenen Worte eines Lehrers): wenn der Bruder
Studio mal will, ich weiß eine Frau die nicht con

cipiren kann nennen will ich ſie nicoht und
indem er ſo ſprach, ſchrieb er den Namen auf die

Tafel, und lief mit lautem Gelachter zur Thure
hinaus. Ein anderer Herr Profeſſor bringt alle
Jahre dieſelben Spaße, die er vom Aufange ſeines
Lehramtes geſagt hat, wieder zu Markte. Z. B.
Ponamus meine Herrn! Sie raubten virginita.
tem das iſt nicht ſo, als wenn Sie eine Fenſter
ſcheibe zerbrechen rc. c.
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Andere ſchimpfen ſich in offentlichen Blattern.

Zwey Philoſophen verglichen ſich mit Seifenſiedern,

und Schmidt ſchrieb gegen Fichte: Help Gott in
Gnaden, hier ward ock Sepe geſaden 2c. c.

Oft erregt eine zu angſtliche Beſorglichkeit tu—

multuariſche Auſtritte. Der lezte Tumult ware
gewiß unterblieben, wenn der offentliche Anſchlag

nicht erſchienen ware. Die wenigſten Studenten
kannten die Auftritte des neunzehnten July. Durch

die Anzeige des Proreltors aufmerkſam gemacht,
freueten ſich einige Landeskinder auf eine Gelegen

heit, den Studenten nach ihren Begriſ—
fen ſpielen zu konnen. Dieſe waren es, die
zuerſt ſangen, nach und nach erſchienen Mehrere,

durch Neugierde angelockt. Verabredet war kein

Tumult.
Als die Soldaten beordert wurden, nahmen

dieſe die Flucht, um nicht das Convictorium und
ihre Stipendia zu verliehren. Die Auslander blie—

ben ſtehen, und empfingen Wunden zum Lohne
ihrer Unbeſonnenheit. Hatte die Akademie dieſe

Sohne des Vaterlandes eine kurze Zeit ſingen
laſſen, dann waren ſie von ſelbſt zu Bette ge—

gangen.
Der Aufſtand der folgenden Tage war gewiß

verabredete Rache. Das beweiſen die dabey ge
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brauchten Hieber und Piſtolen. Ware der Prorek—

tor ſelbſt erſchienen, (wie ehemals der Herr Pro
rektor Schutze), alle Auftiitte waren nicht erfolgt,

die der Bayreuther Zeitungsſchreiber ſo lugenhaft
erzahlt hat. Die abgeſandten Soldaten und der

Pedell, thaten dieſelbe Wirkung, die Oehl ius
Feuer gegoſſen, macht. Hoffentlich wird man von

Profeſſoren und Studenten Seite einſehen lernen,
wie gefahrlich Tumulte dem Flor der Akademie ſind,

und der Student wird erkennen, daß ſeine zur Fe—

der gewohnte Hand, den nervigten Armen der
Martisſohne nicht widerſtehen kann. Die Studen-
ten hatten ja Gelegenheit, ſelbſt in der Reſidenz
ſtadt Weimar, ſich von dieſer Wahrheit zu uber—
zeugen. Ungefahr zwanzig Weſtphalinger beglei—

teten einen Abgehenden bis Weimar. Am Tage
vorher hatte ſich dort das Gerucht verbreitet: „die
Studenten wurden kommen, und den Park verwuz

ſten.“ Das noch nicht abmarſchirte Reichscontin—

gent erhielt Befehl, fleißig auf die Handlungen der
Studenten zu merken.

Ganz unbeſorgt, und vollig unbekannt mit dem

in Weimar ausgeſprengten Geruchte, ritten die
Studenten in die Stadt. Jhre Ankunft ſchien die
Wahrheit des Geruchtes zu beſtatigen. Die Mu
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ſenſohne betrugen ſich ſtill und ordentlih, und als
die Jager ſahen, daß die gehofte Gelegenheit, ihren

alten Groll auszulaſſen, nicht erfolgte, fingen ſie

muthwilliger Weiſe Handel an.
Sie ſchlugen ſammtlich auf die Studenten los,

ſchleppten ſie bey den Haaren auf die Hauptwache,

ſtießen die, welche zum Herzoge wollten, mit den

Flintenkolben zuruck, und die Weiber in Begleitung
der wohlerzogenen Straßenjugend, verſolgten die

Studenten mit Koth- und Steinwurfen. Jn Jena
gab ein Jager, einem Studenten, der mit einem
Offizier gieng, in Gegenwart ſeines Vorgeſezten,
eine Ohrfeize. Jn der wahrhaften und altenmaßi—
gen Geſchichtserzahlung dieſer tragiſchen Vorfalle,

lieſt man kein Wort von dieſen wahren Geſchichten,
ſondern ſie druckt ſich ſo aus: „Auch blieben die
Soldaten nicht immer in den gehorigen Schran—

ken.“
Sie verlangen Verhaltungsregeln bey ſolchen

betrubten Auftritten? Hier ſind einige:
Miſchen Sie ſich nicht in die Zahl der Tumul—

tuirenden, und bedenken Sie, daß bey ſolchen
dffentlichen Unruhen nichts gewonnen, aber viel
verlohren wird.

Reden Sie, wenn tumultuariſche Zeiten eintre—

ten, mit Niemaud von den Vorfallen des Tages.



Tadeln Sie das Verhalten der Studenten nicht,

ſelbſt wenn es geſetzwidrig iſt.

Jhr Tadel konnte Jhnen theuer werden. Man
wurde Sie als einen Spion betrachten, und Jhnen

entweder eine Fenſtermuſik bringen, oder Sie wohl

gar wie deu P. nothigen, aus der zweyten
Etage herab, auf die Gaſſe zu ſpringen. Beden
ken Sie, daß Reden Silber, Schweigen Gold iſt,
und daß Stillſchweigen zuweilen mehr glanzt, als

die ſtarkſte Beredſamkeit.

Wenn man Sie um ihre Meynung fragen
ſollte, dann antworten Sie: Jch bin zu unbekannt
mit ſolchen Vorfallen, und wunſchte Belehrung er—

fahrner Muſenſohne! Dieſer Wunſch wird Jhnen
den Ruf der Beſcheidenheit zuziehen, und Sie wer—

den in der Geſtalt eines Muſenſohnes erſcheinen,

der Luſt hat die akademiſche Freyheit zu verthei—

digen.
Merken Sie, daß die Auftritte anfangen ernſt—

licher zu werden, dann ſtellen Sie ſich krank. Man

wird Sie bedauern, daß Sie gerade zur Zeit der
Lorbeererndte krank werden, und Jhnen Ruhe
ghnnen.

Wittern Sie, daß man Jhnen auf die Spur
kommt, und den Grund Jhrer angeblichen Krank—

heit merkt; dann eilen Sie ſo ſchnell wie moglich
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nach Rudolfſtadt, und wiederholen im Lowen ihre

Collegia. Verabſaumen Sie dieſes Mittel, ſo
werden Sie auch wider Willen die Anzahl der Tu

multuanten vermehren muſſen.

Wenn alle Kokarden aufſtecken, ſo ſparen Sie

den Bandgroſchen nicht, und bedenken Sie, wenn

Sie dieſe mit Widerwillen tragen, daß das Herz
ilein und groß macht.

Halten Sie die Veranſtaltungen zu Jhrer Ab
reiſe ſo geheim wie moglich ſonſt gergthen Sie
in den Verdacht der Feigheit, und Feigheit iſt jun—
gen Gemuthern eben ſo verhaßt, als es den Damen

iſt, wenn man ihre Jugend und Schonheit be—

zweifelt.
O nochten doch alle tumultuariſchen Auftritte

auf ewig von Jena verbaunt ſeyn! Mochten doch

die Auftritte des ozſten Jahres die lezten dieſer Art

Zeweſen ſeyn! Mochten doch von allen Seiten
die Gelegenheitsurſachen zu Unruhen aufs mog
lichſte vermieden werden! Mochte ſich das Band
der Liebe zwiſchen Lehrern und Zuhorern feſter knu—

pfen! Mit dieſen herzlichen Wunſchen beſchließe
ich die treu gemeinten Vorſchlage dieſes Briefes.
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Vier und zwanzigſter Brief.
Ein Wort von den Unterbedienten der

Akademie.

Peruquenanekdote.

Zahlreiche Pedellſchaft in Jena.

Viele Menſchen gleichen der Eule, die am Tage blind
iſt, und nur in der Dammerung zu ſehen anfangt.

Bias.
CDie Anzahl der akademiſchen Unterbedienten iſt

klein in Jena; aber groß die Menge derer, die ſich

zu dieſer Beſchaftigung gebrauchen laſſen. Die
Akademie beſoldet nur drey Pedelle, einen gemein—

ſchaftlichen Diener, und einen Karzerknecht. Der

alte Pedell, Fiedler, iſt in der ganzen Welt be
kannt, und ein genaues Verzeichniß aller ſeiner er—
lebten Vorfalle, mußte eine angenehme Lekture ver

ſchaffen. Er hat das ſchwere Amt eines Pedells
ſieben und dreyßig Jahre verwaltet, und er hat
mehr, denn achtzehn tauſend Studenten gekannt.



Sein treues Gedachtniß erinnert ihn noch oſt an
viele merkwurdige Vor und Unfalle. Viele auf ihn
gerichtete Piſtolen haben kein Feuer gegeben; und

ſein Genius hat ihn ſicher durch tauſend Gefahren,

bis zur Stufe eines grauen Alters geleitet.

Eiünſt verlohr er auf dem Markte, durch die
Hand eines Studenten, ſeine Peruque. Dieſe
ward von einer Akademie zur andern geſandt. End—

lich, als ſie faſt auf allen Akademien als ein Hei—
ligthum betrachtet worden war, erhielt er ſie von

Kiel aus, ſehr elegant friſirt, in einem ſchonen, be—
ſonders zum Trausporte verfertigten Kaſten wieder.

Jezt leidet er, nach dem Ausſpruche der Stu—
denten, am Gliede, mit welchem er geſundigt hat;
das heißt: dieſer alte, getreue Diener der Alademie

iſt in Gefahr, blind zu werden.

Der zweyte Pedell iſt ein feiner Weltmann, und

mußte ſich gut zun Kammerherrn ſchicken. Er hat

ehemals, als Zerbſter Soldat, gegen die Freyheit
der Amerikaner gefochten, und ſezt, nach der Stu—

dentenſprache, dieſe Beſchaftigung gegen die akade

miſche Freyheit fort.

Der dritte Pedell iſt ein ſchoner Mann von
Wuchs und Anſehen, der gewiß in der Welt nicht
auf ſeinem rechten Poſten ſteht.

2



Der gemeinſchaftliche Diener nennt ſich Peter

Linz allen Studierenden durch ein auf ihn ver—
fertigtes, aber ſchlecht gerathnes Lied bekannt. Er

iſt, als ehemaliger Kammerdiener, weit gereiſet,

und wiegt alle Abende im Gaſthofe zur Sonne die

dort einkehrenden Poſtillions, durch ſeine Reiſebe—
ſchreibungen, in einen fruhen Schlaf.

Die Anzahl der unberufenen, oder durch einige

Groſchen bezahlten Pedelle heißt in Jena: Legion!

Die erſte Stelle gebuhrt dem, wegen ſeincr
Beine, ſehr naiv genannten Coffeetiſch.

Schiller muß ihn kurz vorher geſehen habeu,
eht er die Worte niederſchrieb: „Wie er da ſteht,
der Schmerzensſohn, dem ſechſten Schopfungstage

zur Schande!“ Und der Gellertſche Vers mah!t
ihn nach dem Leben: „Verweſung ſchandet ſein

Geſicht u. f.“ Er ernahrt ſich von dem Herum
tragen der Stammbucher. Sein gewohulicher
Standort iſt der Marktplatz, und ſeine Beſchafti
gung iſt, zu obſerviren, zu ſpeknliren, und zu de
nunciren.

Der zweyte Rang gehort der ſogenannten Moh

renfamilie, die ſich in ahnlicher Abſicht am Markte

aufhalt

Jn der Rangordnung folgt jezt der Burger und

Meiſier N. N. Dieſer lauſt den ganzen Tag her



um, Neuigkeiten einzuſammeln, um in der Mitte
ſeiner Mitburger als ein Mann zu glanzen, der
Alles weiß. Oft ſind ihm die lacherlichſten Mahr—
chen aufgebunden worden, und der Erfolg hat be—

wieſen, daß er ſie geglaubt und richtig wieder an
den Mann gebracht hat. Einſt vertraute ihm ein

Student, mit der Miene der Aufrichtigkeit, das er—
dichtete Geheimniß: „Nm Dounerstage Abend
wurde ein großer Tumult ſeyn.“ Richtig waren

am Donnerstage die Wachen dreyfach verſtarkt,
und der arme Soldat mußte, der Leichtglaubigkeit
dieſes Maunes wegen, die Nacht auf der Wache

liegen.

Bey wirklichen Unruhen hat er, um Alles ge—
nau zu ſehen, ſeinen Platz in der kleinen Gaſſe, die

zur Stadtkirche fuhrt.
Die Herren Antiquarii hinterbringen auch jede

Kleinigkeit. Die Borſe ſolcher Neuigkeiten iſt die
Schenke zu Lichtenhayn. Hier erfahrt der Pedell
oft mehr, als er zu wiſſen wunſcht.

Faſt alle Aufwarterinnen ſind Pedelle in weib

licher Kleidung.
Betragen Sie ſich ſo, daß Sie dieſe Klager und

Verklagerinnen zu ſcheuen, keine Urſache haben.



Funf und zwanzigſter Brief.
Eriunerungen beym Eintritte in die

ſogenannte große Welt.
Zum Beſchluß eine allegoriſche Erzah—

lung mit dem Motto: So geht es
in der Welt!

Das Gewebe des Lebens iſt aus gemiſchtem Garnt ge

ſponnen, gut und boſe durch einander.

Shakeſpear.

Nein Beſter!
58ie kunſtige Erfahrung wird Sie uberzeugen, daß
ich in dieſen Briefen die Akademie Jena nach dem

Leben gezeichnet habe. Jſt dieſe Zeichnung nicht

nach den ſtrengſten Regeln der Kunſt gerathen, ſo

hat die ungeubte Hand doch wenigſtens getroffen.

Sie erhalten durch dieſe Briefe Vorkenntniſſe, die
mancher Jhrer Herren Commilitonen theuer erkau
fen mußte. Sie treffen gewiß in dieſer Briefſamm

lung Sachen an, die dem alteſten Burſchen unbe—



kannt ſind, und die nur dem Auge des Brobachters
erſcheinen. Sie treffen hier einen Leitfaden, durch

deſſen Hulfe Sie der Gefahr des ganzlichen Ver—
irrens ausweichen konnen. Betrachten Sie den
Schritt aus dem Hauſe Jhrer Eltern zur Akademie,
nicht als- einen leichtſinnigen Jugendſprung, denn

der Boden, auf den Sie ſpringen, iſt ſchlupfrig,
und Sie konnen ſich duirch einen Fall ſo beſchadigen,

daß Sie nie wieder gehen konnen.

Jungling, die Weisheit winkt! Die Thore zum
Tempel des Ruhms und der Ehre ſtehen offen;
nach kurzer Zeit ſind ſie geſchloſſen, und ſchwer wie—

der zu eroffnen! Wenn Sie die alademiſchen
Jahre, in welchen die Witterung ſo guuſtig, und

der Boden zur Ausſaat ſo locker iſt, ohne Ausſaat
voruber gehen laſſen „auf welchem Felde wollen

Sie einſt erndten, wenn Sie nicht geſaet haben?
Nach den drey fetten akademiſchen Jahren tre—

ten vielleicht eben ſo viele durre ein, als Pharo
magere Kuhe aus dem Nilfluſſe ſteigen ſah.

Vertraumen Sie die akademiſche Zeit, dann iſt

das Erwachen zu Hauſe, durch das Rutteln und
Schutteln der Sorgen, ſchrecklich!

Sammlen Sie jezt die Scheuren nicht voll,

dann reißt im Winter des Lebens die furchterlichſte
Hungersnoth ein. ſft iſt der Winter ſirenge und

O
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anhaltend! Wolleu Sie denn fur das viele Geld,
das die akademiſchen Jahre verſchlingen, Ungluck
und Verderben auf die kunftige Lebenszeit ein—
kaufen?

Jn den Tagen unſers Zeitalters verlangt man
von einem Gelehrten großere Kenntniſſe, als in den
Tagen der Vorzeit. Das Gebieth der Wiſſenſchaf—

ten wird durch den Anbau immer granzenloſer.

Freund, verlaſſen Sie ſich, beym Eintritte in
die ſogenannte große Welt, uicht auf Jhre Gonner!
Sie ſind ſterbliche Menſchen, oft ſchwache Geſchopfe,

und veranderlich, wie das Wetter. Eine Miene,
ein Wort, eine unterlaßne Hoflichkeitsbezeugung,
konnen verurſachen, daß ſie unſichtbar werden.

Ueberhaupt wird ſich die Welt, nach geendigter aka—
demiſcher Lauf bahn, Jhnen von einer ganz andern

Seite zeigen; und der Eindruck, den dieſe ehemals

hervorbrachte, wird, Jhrem Gefſuhle nach, nicht
mehr der namliche ſeon. Sie werden vielleicht,

indem die Gottin des Glucks ihre Kugel dreht, bald

hier hin, bald dort hin geworfen werden. Aufs

Gluck durfen Sie ſich nicht verlaſſen; aber Jhre
Fertigkeit in Ausubung der Tugend wird kein Un
gluck zertrummern konnen.

Man ſpricht unaufhorlich von Gluck, von den

Mitteln, es zu erwerben; man ſezt ſie in Reich
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thum, in Große, in Ruhm, in korperliches Ver—
gnugen; und wer iſt denn nun eigentlich glucklich?

Der Mann iſt es, der Andere glucklich machen hilft,

der ihrer Noth entgegen kommit, ſie aufrichtet, ihre
Zahren ſtillt, und ihre Unfalle, ihre Widerwartig—

keiten zu den ſeinigen macht.

Freund, Sie werden in der großen Welt oft
Gelegenheit haben, die traurige Bemerkung zu ma

chen, daß ſehr viele Meuſchen, bey genauerer
Kenntniß, keine wurdige Gegenſtande der Vereh—

rung ſind. Sie werden mit wehmuthigen Empfin—

dungen bemerken, daß kein Tag vergeht, in deſſen

Raum nicht eine ſchandliche Handlung zu Stande

kommt. Sie werden, im Kampfe mit Widerwar—
tigkeit, die ganze Moralitat der Meuſchen zuſam—
meuſturzen ſehen. Sie werden Sterbliche antrefſen,

die von der Peſt, wenn ſie Stern und Ordensban—
der zu vergeben hatte, behaupten wurden, ſie ware

von Gott eingeſezt. Unglucklich ſind Sie, wenn
Sie Jhre Tage (mehreren Meuſchen gleich) ver—
praſſen, wie ein reicher Schlemmer ſeine Erbſchaft,

ohue Frucht und Genuß! Mit dem Abgange von
der Akademie ſchwindet auch das Andenken an alle

mitgemachte Thorheiten in eine geſtaltloſe Maſſe

zuſammen.



Ja Freund! Wohl Jhnen, wenn Sie keiner
unrichtigen Phantaſie den beſten Theil Jhres Le—
bens aufgeepfert haben! Wohl Jhnen, wenn Sie

zum Fleiße und zu nutzlichen Beſchaftigungen ge—

wohnt ſind! Es ſteht zwar in der Bibel, daß Gott
die Lilien auf dem Felde kleidet, und die jungen
Raben futtert; aber daß er auch an Faulen und an

ſolchen, welche die Ordnung der Arbeitſamkeit uber—

ſchreiten, dieſe Gute uben will: davon ſteht kein

Wort geſchrieben. Ja Freund, das Schickſal ſo
vieler Muſenſohne verdiente wohl von allen Cathe—

dern herab erzahlt zu werden; vielleicht wurde es
mehr nutzen, als manche lalte Vorleſuug.

Damit Sie aber uberzeugt werden, wie ſchwer

der Gefallene in der großen Welt Hulfe erhalt, ſo
leſen Sie zum Beſchluß folgende allegoriſche Erzah—

lung, mit dem Motto:

So geht es in der Welt!

Ein Jungling fiel, auf der Heerſtraße zum
Tempel des Ruhnis und der Ehre, unter die Mor—

der. Leichtſinn, Vergnuaungsſucht, und Wolluſt
fielen ihn an, verwundeten, beraubten ihn, und
ließen ihn blutend anf der Landſtraße liegen. Von
Ungefahr zog das Vaterland dieſe Straße. Es ſah

den Unglucklichen liegen, ſchuttelte ſein ernſtes
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Haupt, und zog voruber. Gleich darauf kan die
Erziehung, eine alte, gramliche Dame. Sie war
mit einem Catechismus, und mit Ruthen und Pru—

geln bewaffuet. Sie eilte hinzu, uberhaufte den
Kranken mit Vorwurſen, und bedauerte, indem ſie

auf ihre Prugel zeigte, daß dieſe keinen beſſern Ein

druck gemacht hatten. Bald nach dieſer erſchien
die Blutsverwandtſchaft. Sie erkannte ihren Bluts-

freund, ſandte einen aus ihrer Mitte ab, der dem
Unglucklichen einen Gulden zuwerfen mußte, und
eilte beſchamt davon.

Gleich darauf zogen einige akademiſche Freunde

und Ordensbruder dieſen Weg; ſie hatten aber eben

ein frohliches Lied angeſtimmt, und horten das Ru

fen des Gefallenen nicht,

Nun reiſte das Ausland dieſe Straße. Es
horte das Winſeln des Elenden, eilte hinzu, ver—

band ſeine Wunden, nahm ihn mit ſich, und pflegte
ſein.  Durch deſſen Hulfe ward der Verwundete
wieder geſund, ſtieg zu den großten Ehrenamtern

empor, und das Ausland ward beruhmt durch ihn.

Nun geranderte ſich die Scene; das Vaterland

rief ſtolz: Er iſt mein Sohn!

Die Erziehung behauptete in allen Geſellſchaſ

ten: Das Wenige, welches der junge Mann dem



Auslande leiſtet, iſt das Werk meiner Hande.
Die Blutsverwandtſchaft empfahl ſich und ihre Kiu—

der zu den eintraglichſten Stellen. Die akademi—
ſchen Freunde ruhmten ſich ſeiner ehemaligen Ver

traulichkeit; und die Ordensbruder eilten, ihn zu
beſuchen, und verlangten, ex officio, Brod, Geld,

und Verſorgung.

Jungling! ſo geht es in der Welt!
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